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      Jörg Kastner
    

  


  Jörg Kastner, geboren in Minden an der Weser, war bereits als Kind und Jugendlicher ein begeisterter Leser mit einem Hang zu den Klassikern der Abenteuer- und Spannungsliteratur. So fiel es ihm nach erfolgreichem Jurastudium nicht schwer, sich gegen eine juristische Karriere zu entscheiden und den Beruf des Schriftstellers zu ergreifen. Genaue Recherche und die Kunst, unwiderstehlich spannend zu erzählen, zeichnen seine Romane aus. Bislang in fünfzehn Sprachen übersetzt, sind seine Bücher auch im Ausland sehr erfolgreich. Zu seinen größten Erfolgen zählen die mehrbändige Germanensaga um den Cheruskerfürsten Arminius und seinen Waffenbruder Thorag, der Rembrandt-Roman Die Farbe Blau und seine mit dem Roman Engelspapst beginnende Reihe von Vatikanthrillern. Jörg Kastner lebt mit seiner Frau, der Schriftstellerin Corinna Kastner, in Hannover.


  Für meine guten Freunde, nicht in Köln, sondern in Hannover,

  die immer ein offenes Ohr und einen guten Rat haben:

  Bernd Frenz, Thomas Haufschild und Siegfried Tesche.


  



  



  St. Anno, Bischof Kölns, wo denkst du hin?

  Willst du der heiligen Stadt ihr Recht entziehen?


  »Sie hats verwirkt«, so sprach der strenge Mann.

  »Ich stumpf’ es, dass es nicht mehr schaden kann.«


  (Karl Simrock, Bischof Anno)


  Wichtige Personen dieser Geschichte


  Anmerkung: Historische Personen sind hinter ihrem Namen mit einem (H) gekennzeichnet.


  Der Adel


  Agnes von Poitou (H): Witwe Heinrichs III. und Kaiserin


  Heinrich IV. (H): ihr Sohn, König des Deutschen Reichs


  Gottfried der Bärtige (H): Herzog von Lothringen


  Otto von Northeim (H): Herzog von Baiern


  Graf Ekbert von Braunschweig (H): Pfalzgraf Wolfram von Kaiserswerth


  Der Klerus


  Anno (H): Erzbischof von Köln


  Adalbert (H): Erzbischof von Bremen und Hamburg


  Friedrich (H): Bischof von Münster


  Siegfried (H): Erzbischof von Mainz


  Barthel: Truchsess des Erzbischofs von Köln


  Kilian: Abt von Groß Sankt Martin


  Jodokus: Dekan von Groß Sankt Martin


  William: junger Mönch von Groß Sankt Martin


  Alan: dünner Mönch von Groß Sankt Martin


  Roderick: Laienbruder von Groß Sankt Martin


  Dienstmannen und Soldaten


  Dankmar von Greven: Stadtvogt von Köln


  Gelfrat: untersetzter Unterführer der Kölner Stadtwachen


  Grimald: riesenhafter Unterführer der Kölner Stadtwachen


  Eppo: Kerkermeister im Kölner Dom


  Ordulf von Rheinau: Präpositus von Köln


  Wikbewohner


  Rainald Treuer (H, historischer Name unbekannt): Kaufmann


  Georg Treuer (H, historischer Name unbekannt): Rainalds Sohn


  Bojo: Rainalds Verwalter


  Broder: Bojos ungleicher Zwillingsbruder, Steuermann


  Rumold Wikerst: Kaufmann


  Gudrun: Rumolds Tochter


  Hildrun: Rumolds Frau


  Hadwig Einauge: Schiffsführer in Rumolds Diensten


  Niklas Rotschopf: Kaufmann


  Hoimar: kräftiger Schiffer


  Velten: quirliger Schiffer


  Weitere Kölner


  Rachel: jüdische Küchenmagd


  Samuel: jüdischer Kaufmann


  Eleasar: jüdischer Zimmermann


  Kräutertrude: Mutter einer Namenlosen


  Wibke: Aussätzige


  Otmar: Siechenmeister


  Wenrich: Färber


  Was davor geschah in Band 2


  Der Kelch des Herrn


  Mit Hilfe der schönen Jüdin Rachel kann der junge Kaufmannssohn Georg Treuer seinen Vater aus dem Kerker des Erzbischofs Anno holen. Aber Rachel, die sich in den geheimen Gängen unterhalb des Kölner Doms auskennt, als wäre sie dort zu Hause, hütet ihr eigenes Geheimnis. Ein Geheimnis, dem düstere Gestalten auf der Spur sind. Sie suchen nichts Geringeres als den legendären Kelch des Herrn, in dem einst das Blut des gekreuzigten Jesus aufgefangen wurde und dem man wundertätige Kräfte nachsagt. Als Rachel in die Hände ihrer Widersacher gerät, wird sie selbst ans Kreuz gefesselt.


  Erster Teil:

  Stadt in Aufruhr


  Kapitel 1:

  Der Kampf am Rhein


  In dichten Reihen saßen die Kaufleute an den reich gedeckten Tafeln im Hof und feierten die Entlassung des Hausherrn aus dem Kerker. Immer wieder stießen sie auf Georg an, der seinen Vater befreit hatte. Heute war auch sein Festtag, nicht nur der des heiliggesprochenen Drachentöters. Sie ließen den jungen Kaufmann hochleben, der morgen mit der Faberta auslaufen würde. Samuels Waren lagerten bereits an Bord des Schiffs, an dem zur Stunde unter Broders Aufsicht einige Ausbesserungsarbeiten vorgenommen wurden.


  Georg trank nur wenig Wein und aß kaum etwas von der großen Auswahl an Fleisch, Geflügel und Fisch, das von dem Gesinde in immer neuen Zubereitungen aufgetragen wurde. Er fand, dass der wahre Dank nicht ihm gebührte, sondern Rachel und Samuel. Aber die beiden waren der Einladung nicht gefolgt. Vielleicht hätten sie sich unter so vielen Christen unwohl gefühlt. Dafür waren jetzt alle da, die sich vorher geweigert hatten, Rainald Treuer beizustehen. Der Reiche hat stets viele Freude, stellte Georg mit Bitterkeit fest, der Arme und in Not Geratene dagegen war ein einsamer Mensch.


  Aber nicht alle taten so, als wäre nichts gewesen, als hätten sie sich nichts vorzuwerfen. Niklas Rotschopf gehörte zu denen, die nicht nur zum Feiern gekommen waren, sondern auch, um sich bei Rainald und Georg zu entschuldigen. »Die Juden haben uns beschämt«, gab der rothaarige Kaufmann zerknirscht zu. »Sie haben uns gezeigt, was unsere Christenpflicht gewesen wäre. Sollte das Haus Treuer noch einmal in Not geraten, kann es ganz gewiss auf mich zählen!«


  Alles schien sich zum Guten gewendet zu haben, und doch fühlte sich Georg bedrückt. Es war wegen Gudrun, die in vier Tagen Hadwigs Frau werden sollte. Und Georg konnte nichts dagegen unternehmen, würde nicht einmal in Köln sein. Sein Vater hatte zwar davon gesprochen, selbst das Kommando über sein letztes Schiff zu übernehmen, doch das war unmöglich. In der Kerkerhaft war Rainald um zwanzig Jahre gealtert, war aus dem kraftstrotzenden Kaufherrn ein kranker Greis geworden. Vielleicht würde er sich mit der Zeit etwas erholen, aber ihm jetzt ein Schiff anzuvertrauen, wäre unverantwortlich. Deshalb musste Georg den Befehl über die Faberta übernehmen.


  Vielleicht war es gut so, dachte er. Die Glocke von Groß Sankt Martin schlagen zu hören, wenn sie den Ehebund zwischen Gudrun und Hadwig verkündete, hätte ihm das Herz gebrochen. Alles Grübeln nutzte nichts. Er musste sich endlich eingestehen, dass er Gudrun verloren hatte!


  Ruckartig stand er von der Tafel auf und stieß, als er eilig ins Haus lief, fast eine Magd um, die eine große Ochsenzungenpastete auftrug. In seiner Kammer stand der hölzerne Käfig mit den beiden bunt gefiederten Vögeln, die ihn mit einem Gesang begrüßten, der irgendwie traurig klang.


  »Recht habt ihr«, sagte Georg und schob den winzigen Riegel zurück, der die Käfigtür verschloss. »Dies ist nicht eure Heimat. Und hier ist niemand, den ihr mit eurem Gesang beglücken könnt. Sucht euch einen neuen Herrn – oder lebt in Freiheit!« Er trug den Käfig ans offene Fenster und klappte die Tür auf.


  Die Vögel blickten ihn an, als wüssten sie nicht recht, was sie tun sollten. Dann sprangen beide gleichzeitig zur Lücke und flogen hinaus, über den Hof nach Osten, wo Rumold Wikersts Anwesen lag.


  Georg fühlte sich nicht erleichtert. Das Gefühl, zwei Tieren die Freiheit zurückgegeben zu haben, konnte sein Herz nicht von dem Gewicht befreien, das seit seiner Heimkehr darauf lastete.


  Es war nicht nur die Trauer um Gudrun, die ihm das Feiern an diesem Tag zur Qual werden ließ. Trotz der glücklichen Wendung, die der Streit zwischen Rainald und Erzbischof Anno mit dem Eingreifen Samuels genommen hatte, fühlte Georg eine ungewisse Gefahr, die wie das Schwert des Damokles über dem Haus Treuer hing.


  Anno war, als Georg mit dem Schuldgeld erschien, auf einmal sehr nachgiebig gewesen; verdächtig nachgiebig, gerade so, als wolle er Vater und Sohn Treuer in Sicherheit wiegen, während er ihnen bereits eine neue Falle stellte.


  Rumolds neu entflammte Feindseligkeit stellte eine weitere Bedrohung für Rainald und Georg dar, besonders jetzt, da sie nur noch ein Schiff besaßen und verschuldet waren. Wikerst war wahrhaftig wieder der erste Kaufmann im Wik.


  Unten auf dem Hof geriet die Menge der Feiernden in Aufruhr, was Georg aus den düsteren Gedanken riss. Er beugte sich aus dem Fenster und blickte hinab. Ein Mann kam in den Hof gelaufen, stolperte, schlug hin, stand schwankend wieder auf und taumelte weiter, geradewegs auf Rainald zu. Der Neuankömmling war übel zugerichtet. Sein Hemd war zerrissen und blutgetränkt. Blut bedeckte auch einen guten Teil seines Gesichts. Doch Georg erkannte den Mann sofort, der schon seit so vielen Jahren für Rainald arbeitete, mehr ein Freund war als ein Angestellter und für Georg ein väterlicher Lehrmeister.


  »Broder!«, stieß er hervor und lief hastig nach unten.


  Der Friese saß halb auf einer der langen Holzbänke, halb lag er hingestreckt auf der Tafel. Schalen mit Fleisch und Fisch waren achtlos beiseitegeschoben, Trinkbecher umgestürzt, Wein und Bier vergossen. Die Magd, die Georg vorhin fast umgerannt hatte, kümmerte sich um den Verletzten. Vorsichtig tupfte sie mit einem feuchten Lappen Schmutz und Blut von seinem kantigen Schädel. Rainald, Niklas Rotschopf und besonders Bojo sahen besorgt zu.


  »Was ist geschehen?«, keuchte Georg.


  »Wir wissen es noch nicht«, antwortete der Rotschopf. »Der arme Broder sieht aus, als gehöre er zu den Opfern von Sankt Georg.«


  Im Wik hatte man bald nach dem Ereignis von dem Unglück gehört, das sich bei der Kirche des heiligen Georg ereignet hatte. Erst hatten Rainald und Georg erwogen, die Feier abzusagen. Sie hatten es nicht getan, als sie hörten, dass selbst der Erzbischof, den viele für den Einsturz des Gerüsts verantwortlich machten, mit seinem Gast aus Münster fröhlich zechte.


  »Aber Broder war nicht bei Sankt Georg, sondern am Rhein«, sagte Georg. »Um die Faberta auslaufbereit zu machen.«


  »Die Faberta«, ächzte Broder und richtete seinen Oberkörper auf. »Dieser hinterhältige, verlogene Schuft will sie in seine Gewalt bringen!«


  »Wer?«, fragte Rainald.


  »Anno«, antwortete der aus einer großen Platzwunde an der Stirn und mehreren kleinen Rissen am Kopf und am Leib blutende Friese. »Wir waren gerade dabei, die letzten Fugen mit Pferdeteer zu stopfen, als seine Schergen erschienen und uns befahlen, die Faberta zu entladen.«


  Rainald fragte verwirrt: »Warum?«


  »Der Bischof von Münster benötigt das Schiff. Er will morgen seine Heimreise auf der Faberta antreten, weil sein eigenes Boot nicht fahrtüchtig ist. Darum will sein Freund Anno unser Schiff beschlagnahmen.«


  »Aber er hat kein Recht dazu!«, begehrte Georg auf.


  »Das habe ich ihm auch gesagt.« Broder zuckte und stöhnte, als der Lappen der Magd zu tief in eine Wunde eindrang. Er biss die Zähne zusammen und fuhr dann fort: »Aber der Anführer der Söldner hat mir gar nicht richtig zugehört. Als die Bewaffneten das Schiff entern wollten, stellte ich mich ihnen entgegen, doch es waren zu viele. Sie drängten mich aus dem Weg und zwangen unsere Männer, die Faberta zu entladen.«


  »Unsere Leute haben das getan?«, fragte Georg.


  »Die Söldner waren in der Überzahl und gut bewaffnet«, erklärte Broder. »Ich sah ein, dass ich nichts gegen sie ausrichten konnte. Also kam ich her, um von dem Anschlag zu berichten.«


  »Das war richtig so«, knurrte Rainald. »Ich werde sofort zum Fluss gehen und mir die Hunde vornehmen!«


  Georg sah ihn besorgt an. »Du solltest besser hier bleiben, Vater, du bist noch viel zu geschwächt. Ich übernehme das.«


  Einen Moment sah es so aus, als wollte Rainald gegen die Worte seines Sohns aufbegehren. Dann erlosch das kurz aufflackernde Feuer in den Augen des Älteren, und er sagte: »Du hast wohl recht, Georg.«


  »Er sollte nicht allein gehen«, riet Broder. »Ich würde selbst mitkommen, aber ich fürchte, ich wäre keine große Hilfe.«


  »Ich werde mit Georg gehen«, sagte Bojo und stellte sich an Georgs Seite.


  »Ich ebenfalls«, erklärte Niklas Rotschopf.


  Schließlich zog Georg an der Spitze einer mehr als zwanzigköpfigen Schar in östlicher Richtung durch den Wik. Seine Begleiter waren Herren, Bedienstete und Knechte, und alle waren bewaffnet mit Messern, Knüppeln, Formeisen, Sticheln, Hämmern oder Äxten. Georg, der sein Wehrgehänge mit dem langschneidigen Dolch trug, stürmte so schnell voran, dass die anderen kaum Schritt halten konnten.


  Es hatte ihn also nicht getrogen, das Gefühl einer ungewissen Bedrohung, das er die ganze Zeit über gespürt hatte. Das Auftauchen der Söldner am Ankerplatz der Faberta konnte nur bedeuten, dass sich Anno an Rainald und Georg rächen wollte. Georg war fest entschlossen, dem Erzbischof die Stirn zu bieten. Er musste es tun, denn die Faberta war das letzte Schiff der Treuers. Ohne sie war der Ruin der Kaufmannsfamilie besiegelt.


  Die Kräutertrude war müde von der hinter ihr liegenden Anstrengung, als sie am Nachmittag heimkehrte, aber nicht enttäuscht, obwohl sie nicht so gute Geschäfte gemacht hatte wie erhofft. Dafür hatte sie mit ihrer Heilkunst den Opfern von Sankt Georg helfen können. Ihre Flaschen und Dosen waren so gut wie leer.


  In ihrer Hütte würde sie nach ihrer Tochter sehen, ein wenig essen, den Bauchladen auffüllen und dann versuchen, noch das Beste aus dem Tag zu machen. Als Augenzeugin konnte sie mit ihrer Erzählung über das Unglück ein großes Publikum anlocken und davon überzeugen, dass für alle gut war, was den Verletzten am Waidmarkt geholfen hatte.


  Aber nein, es war gar kein Unglück gewesen!


  Die Kräutertrude hatte genau gesehen, wie die Männer des Schwarzen die Gerüste eingerissen hatten. Außer ihr schien es niemand bemerkt zu haben. Alle sprachen von einem Unglück, das der Herr gesandt hatte, um Anno für seinen Frevel zu strafen. Doch der Erzbischof hatte überlebt und den Arm des heiligen Georg den Pfaffen der Georgskirche übergeben. War es nicht ein seltsamer Gott, der bei seiner Strafe den Hauptschuldigen übersah?


  Nur die Kräutertrude schien zu wissen, dass nicht Gott, sondern Satan hinter dem Verhängnis steckte, das vielen Menschen statt eines prächtigen Schauspiels gebrochene Knochen, gequetschte Glieder oder gar den Tod gebracht hatte. Je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie sich, dass der unheimliche Schwarze mit dem Leibhaftigen im Bunde stand.


  Sie machte sich viele Gedanken, doch sie hütete ihre Zunge und hatte niemandem erzählt, was sie bei Sankt Georg beobachtet hatte. Den Zorn Luzifers auf sich zu ziehen, war das Letzte, was sie wollte.


  Noch jetzt liefen ihr abwechselnd heiße und kalte Schauer über den Rücken bei dem Gedanken, dem Bösen gedient zu haben. Hatte sie, als sie von dem Schwarzen die dreißig Silberlinge annahm, ihre Seele verkauft?


  An der Stelle, wo man am Ostersonntag die drei Ermordeten gefunden hatte, beschleunigte sie ihre Schritte und bog endlich in die verlassene Gasse ein, in der ihre armselige Hütte lag. Hier war es so dunkel, dass die Ratten, die Dämmer und Dunkelheit bevorzugten, auch tagsüber am Werk waren. Sie ließen sich von der alten Frau kaum stören und umstrichen mehrmals gefährlich nah ihre mit Wollfetzen umwickelten Füße.


  Die Kräutertrude fürchtete die dreisten Nager nicht. Ihr war es nur recht, wenn Dämmer und Ratten die Menschen von ihrem Verschlag abhielten. Sie hatte von ihren Mitmenschen nichts zu erwarten außer ein paar Pfennigen für Salben und Tränke. Auch wenn die Kräutertrude ihnen Linderung und Heilung brachte, war sie bei den Bürgern nicht wohlgelitten. Sie war ihnen unheimlich, und deshalb fürchteten sie die Kräutertrude. Und Furcht erzeugte Hass, wie sie selbst am Osterfest bemerkt hatte, als nur das Eingreifen des Schwarzen sie vor dem aufgebrachten Volk bewahrte.


  Damals war sie froh gewesen über sein plötzliches Einschreiten. Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher, ob sie für diese Begegnung dankbar sein sollte.


  Als ihre Hütte vor ihr auftauchte, blieb die Kräutertrude wie versteinert stehen. Der Eingang stand offen. Das große Brett, das als Tür diente, lag im Schmutz der Gasse. Dabei hatte sie die Tür mit Stricken festgebunden, wie sie es immer tat, wenn sie ihre Tochter allein zu Hause ließ. Wer konnte in ihre Hütte eingedrungen sein?


  Wieder musste sie an den Schwarzen denken. Hat er mich auf dem Erdhügel vor Sankt Jakob bemerkt? – fragte sie sich. Ist er gekommen, um die unliebsame Zeugin auszuschalten? Um sich ihre Seele zu holen?


  Ihr erster Gedanke war, umzukehren und wegzulaufen. Aber dann dachte sie an ihre Tochter, die in der Hütte war. Allein mit dem Schwarzen?


  Zögernd und zitternd, bei jedem Schritt ihre Angst von Neuem überwindend, setzte sich die Kräutertrude in Bewegung und ging langsam auf die Hütte zu.


  Als Georg und seine Männer am Rhein anlangten und er den Anführer der Söldner erkannte, blieb der junge Kaufmann plötzlich stehen. Er ahnte, dass es nicht einfach werden würde.


  Die Faberta lag nicht mehr beim Holzmarkt, sondern an einer in den Fluss ragenden Sandbank, direkt vor dem Wik, zwischen Butter- und Fischmarkt. Nicht weit entfernt, jenseits der rheinseitigen Stadtmauer, reckte Groß Sankt Martin seine Türme mit den großen Rundbogenfenstern über Hausdächer und Befestigungsanlagen, als wolle das Kloster das Geschehen am Rhein genau im Auge behalten.


  Nachdem am Montag viele Schiffe Köln verlassen hatten, hatte Broder die Gelegenheit genutzt, die Faberta an der frei gewordenen Sandbank zu verankern. Hier konnte man sie leichter ausbessern, ent- und beladen. Die Anschwemmung ging derart sanft in den Fluss über, dass man das Schiff, obwohl schon mit Samuels Spezereien beladen, für die Ausbesserungsarbeiten zum größten Teil auf festen Grund gezogen hatte. Unter den Rumpf geschobene Keilblöcke hielten es in seiner nach Backbord geneigten Stellung, zusätzlich gesichert durch Halteseile und den Anker.


  Neben der Faberta kochte der Kessel mit Pferdeteer über dem Feuer, aber niemand kümmerte sich darum. Die sechs Männer, die mit Broder das Schiff ausgebessert hatten, waren mit dem Entladen beschäftigt. Unter den strengen Augen der Bewaffneten schleppten sie Fässer, Kisten und Säcke von Bord und stapelten sie auf der Sandbank.


  Georg zählte ungefähr neun oder zehn Söldner. Einer von ihnen, ihr Anführer, schrie immer wieder laute Befehle, mit denen er Rainald Treuers Männer zu größerer Eile antrieb. Der untersetzte Kerl mit dem feisten, groben Gesicht, das wie aufgegangener Teig unter dem eisernen Helm hervorquoll, machte nicht den Eindruck, als würde er mit sich reden lassen. Und was Georg von dem Mann wusste, bestätigte diesen Eindruck.


  »Was hast du, Georg, warum hältst du an?«, fragte Bojo, der gegen den Sohn seines Herrn geprallt war.


  »Siehst du den Söldnerführer?«, entgegnete Georg und deutete in Gelfrats Richtung.


  Bojos Augen folgten der ausgestreckten Hand des Jüngeren, und der Verwalter nickte. »Sicher doch, die Pferdeschnauze vergisst man nicht so schnell. Das ist der Bursche, der uns gestern nicht zum Erzbischof lassen wollte.«


  »Ja, Gelfrat heißt er und ist ungefähr so umgänglich wie ein sterbenshungriger Wolf.«


  »Wenn ich bedenke, was diese Dreckschweine mit Broder gemacht haben, bin ich genauso umgänglich!«, zischte Bojo und schwang die langstielige Axt, die er beim Abmarsch ergriffen hatte. »Zeigen wir den Saunickeln, dass Treuers Mannen nicht so mit sich umspringen lassen!«


  »Erst versuchen wir es auf friedlichem Weg«, entschied Georg. »Auch wenn die Söldner uns zahlenmäßig unterlegen sind, können ihre Schwerter und Speere eine Menge Unheil anrichten. Unsere Leute sollen sich verteilen und bereithalten!«


  Während Bojo und Niklas Rotschopf die Anweisungen weitergaben, schritt Georg auf die Faberta zu.


  Am Rheinufer hielten sich nicht so viele Menschen auf wie an anderen Tagen. Die meisten Schiffer, Fischer und Arbeiter feierten hinter der Stadtmauer. Die wenigen, die sich in unmittelbarer Nähe ihrer Schiffe und Kähne befanden, unterbrachen ihre Arbeit und verfolgten mit neugierigen, gebannten Blicken das Geschehen auf der Sandbank.


  Inzwischen hatten die Söldner den großen Trupp bemerkt. Gelfrat rief hastig ein paar Befehle und versammelte seine Männer im Halbkreis um das Schiff, während die sechs Schiffer ihre Arbeit einstellten und sich auf die Faberta zurückzogen. Mit ihren Helmen, den Kettenhemden, den eisenbeschlagenen Rundschilden und den vorgereckten Speeren wirkten Gelfrats Männer wie eine ins Riesenhafte gewachsene Kreuzung aus Igel und Schildkröte.


  »Bleib stehen!«, rief Gelfrat dem jungen Kaufmann zu.


  »Warum?«, fragte Georg, während er langsam weiterging. »Darf ich meines Vaters Schiff nicht betreten?«


  »Nein, wir haben es beschlagnahmt!«


  »Mit welchem Recht?«


  »Auf den Befehl des Stadtvogts, der die Anweisung von Erzbischof Anno erhielt.«


  »Auch Anno hat kein Recht, die Faberta zu beschlagnahmen!«, rief Georg laut, obwohl er nur noch vier, fünf Schritte von dem menschlichen Schutzwall entfernt war.


  »Das sieht der Erzbischof anders«, entgegnete Gelfrat grinsend. »Er benötigt das Schiff dringend und betrachtet seine Nutzung als Entschädigung.«


  »Als Entschädigung?«, wiederholte Georg, der die Eisenspitzen der Speere fast berühren konnte. »Wofür?«


  »Für den Verzug, in den dein Vater mit der Rückzahlung seiner Schulden geraten ist.«


  »Das ist lächerlich!«, schrie Georg und blieb eine halbe Armlänge vor dem untersetzten Söldnerführer stehen. »Mein Vater hat in Annos Kerker dafür gebüßt und mehr als das. Anno hat ihn zu einem kranken Mann gemacht, zum Greis!«


  »Was geht das mich an, ich habe meine Befehle. Verschwinde und kümmere dich lieber um die Zipperlein deines Alten!«


  Gelfrats Spott über Rainald war zu viel für Georg und die in ihm aufgestaute Wut brach aus. Er wollte seine geballte Faust mitten in das gemeine Grinsen des Söldnerführers jagen. Gelfrat hatte damit gerechnet, wich dem Schlag aus und stieß seinen Schild vor, sodass der gewölbte Eisenbuckel Georgs Schulter traf. Georg verlor das Gleichgewicht und ging zu Boden.


  »Dies war die letzte Warnung, ich hätte dich auch mit meinem Speer durchbohren können, Treuer!«, sagte Gelfrat hart. »Mach dich endlich davon und nimm deinen zusammengewürfelten Haufen mit!«


  Gelfrat hatte noch nicht ausgesprochen, da stürmten die von Bojo angeführten Wikmänner schon unter lautem Geschrei vor. Vielleicht glaubten sie, Georg sei verletzt. Vielleicht konnte Bojo seinen Zorn auf die Söldner nicht länger im Zaum halten. Knüppel und Äxte trafen auf Schilde, und die Speere der Söldner rissen manche Wunde. Doch dem schwungvollen Ansturm hielten die Verteidiger nicht stand und zogen sich immer weiter zum Schiff zurück.


  Die sechs Schiffer an Bord sahen die Gelegenheit zum Eingreifen gekommen und warfen Kisten und Fässer über die Reling. Links von Gelfrat sackte ein von einer großen Kiste am Kopf Getroffener in die Knie und beugte sich nach vorn. Sein Helm war verrutscht, ohne ihn hätte die Kiste wohl den Schädel zertrümmert. Dicht vor dem Söldnerführer krachte eine weitere Kiste auf den Boden, zersprang und gab streng duftende Gewürze frei.


  Gelfrat schrie seinen Männern den Befehl zum Rückzug zu, während er das stumpfe Ende seines Speers unter einen der Haltekeile stemmte und diesen weghebelte. Dasselbe machte er mit dem nächsten Keil. Der schwere Schiffsrumpf geriet ins Wanken. Damit würde das Pack aus dem Wik eine Weile beschäftigt sein!


  Die zwei Schiffer, die am dichtesten an der Reling standen, fielen über Bord in den Sand. Ein weiterer Keil gab der drückenden Last des Schiffs nach und brach weg wie ein dürrer Ast im Sturmwind. Die Faberta rutschte ein Stück zum Wasser, klemmte die beiden vom Schiff Gestürzten unter ihrem Rumpf ein und hätte sie unter sich begraben, wären nicht die Halteseile gewesen. Aber schon spannten sich die Taue bis zum Äußersten und die in den Boden gerammten Haken, an denen sie befestigt waren, begannen sich zu lockern.


  Georg sah das Verhängnis und rief seine Männer zum Schiff.


  »Aber dann entkommen Gelfrat und seine Schergen!«, erwiderte Bojo, der den fliehenden Söldnern mit erhobener Axt folgen wollte.


  »Sollen sie doch entkommen!«, schrie Georg. »Wir wollten unser Schiff und nicht diese Kerle. Das Leben unserer Leute ist wichtiger als die Rache für Broder!«


  Bojo und alle anderen, die den Söldnern hatten nachsetzen wollen, eilten zum Schiff, wo Georg und die übrigen Männer versuchten, die beiden Eingeklemmten zu befreien. Georg kannte sie gut, sie hatten die letzte Reise der Faberta mitgemacht.


  Velten war ein quirliger kleiner Kerl, der die Mannschaft während der langen Fahrt ins Mittelländische Meer mit seinen Späßen aufgeheitert hatte. Jetzt schrie er vor Schmerz, denn seine Beine waren zwischen dem Schiffsrumpf und der Sandbank fast bis hinauf zu den Hüften eingeklemmt.


  In ähnlicher Lage befand sich Hoimar, den sie scherzhaft »Vater Hoimar« nannten. Fast jedes Mal, wenn er von einer Reise heimkehrte, hatte seine Frau neuen Nachwuchs zur Welt gebracht. Der kräftige Mann mit dem dünnen, ergrauenden Lockenhaar lag vollkommen still, sein Kopf war auf die Seite gefallen. Man hätte ihn für tot halten können, hätte sich nicht sein Brustkorb regelmäßig gehoben und gesenkt.


  Ein Teil der Helfer hängte sich an die Halteseile, bevor diese endgültig nachgeben konnten. Andere ergriffen Hammer oder Steine und klopften die Haken zurück ins lockere Erdreich. Die vier Männer, die sich noch an Bord der Faberta befanden, sprangen an Land.


  »Wir müssen versuchen, Velten und Hoimar unter dem Schiff wegzuziehen!«, rief Georg.


  Niklas Rotschopf trat an seine Seite und sagte: »Ich komme mit dir.«


  »Und wenn die Faberta weiter in Richtung Rhein rutscht?«, fragte Bojo besorgt.


  »Dann musst du nicht nur Velten und Hoimar, sondern auch uns beide befreien«, antwortete Georg.


  »Das sind ja tolle Aussichten«, grummelte der Friese, während Georg und Niklas sich duckten und sich, bald auf allen vieren, auf die beiden Unglücksraben zubewegten.


  Sie spürten im Rücken den Druck des Schiffsrumpfs, als sie Velten erreichten. Ihn schien es nicht ganz so schwer erwischt zu haben wie Hoimar. Immerhin war er noch bei Bewusstsein, wenn er auch in einem fort stöhnte und jammerte.


  »Wir holen dich da raus, Velten!«, versprach Georg. »Kannst du uns helfen, indem du die Füße gegen den Boden stemmst?«


  »Wie denn?«, stöhnte der kleine, schlanke Mann. »Ich kann mich vom Bauch abwärts nicht das kleinste Stückchen bewegen!«


  Georg nickte, legte sich bäuchlings neben den Schiffer und sagte: »Ich zähle jetzt bis drei und stemme mich dann gegen den Rumpf. Niklas, du musst Velten so schnell wie möglich herausziehen!«


  »Ich werde mein Möglichstes tun«, versprach der Rotschopf. »Aber pass auf, dass du nicht selbst eingeklemmt wirst!«


  Georg begann zu zählen, und spannte bei »drei« sämtliche Muskeln an. Erst glaubte er, es würde gar nichts helfen. Ihm war bewusst, dass er gegen das gewaltige Schiffsgewicht nichts ausrichten konnte, obwohl er sehr groß und kräftig war. Aber vielleicht schaffte er es, die Planken, unter denen Velten lag, so weit hochzudrücken, dass sie die Beine des Schiffers freigaben. Eine Fingerbreite dürfte genügen.


  Das Holz der Faberta ächzte und knarrte, es klang verärgert und feindselig. Georg schwitzte, war am ganzen Körper durchnässt. Schon begannen seine Bein- und Armmuskeln zu zittern. Sein Atem flatterte stoßweise. Das Blut rauschte in den Ohren. Vor den Augen tanzten schwarze Flecken, die bald seinen ganzen Gesichtskreis ausfüllten. Doch alles schien umsonst.


  Da spürte er eine Berührung an seiner Schulter und hörte Niklas sagen: »Komm endlich weg hier, Georg!«


  Georgs Kräfte ließen nach und er sackte zu Boden, schnappte nach Atem. Sand füllte seinen Mund, und er spuckte. Die schwarzen Flecken schrumpften und verschwanden schließlich. Er sah Niklas’ rot behaartes Haupt vor sich, aber Velten war verschwunden. Dann erst entdeckte er den Schiffer, der in Sicherheit lag, umgeben von mehreren besorgten Männern.


  »Du hast es geschafft, Georg!«, jubelte Niklas.


  »Nein, noch nicht«, entgegnete Georg und blickte zu dem anderen Eingeklemmten, der sich noch immer nicht bewegte. »Grund zur Freude haben wir erst, wenn auch Hoimar außer Gefahr ist. Versuchen wir es!«


  Hoimar lag noch tiefer unter dem Schiff. Zweimal versuchte Georg, die Planken weit genug nach oben zu drücken, aber jedes Mal scheiterte er.


  »Du bist schon zu erschöpft, lass uns die Plätze tauschen«, schlug Niklas vor, doch auch er vermochte den Druck auf Hoimar nicht zu lockern.


  »So geht es nicht!«, rief Bojo. »Wir müssen erst neue Keile unter den Rumpf setzen und ihn abstützen. Kommt da weg, bevor euch noch was zustößt!«


  Georg und Niklas sahen ein, dass der Friese recht hatte. Als sie unter dem Schiff hervorkrochen, bemerkte Georg, dass es Velten übel erwischt hatte. Seine Beine waren blutüberströmt, seltsam verrenkt, die Haut an mehreren Stellen von den Knochen durchstoßen. Auch er hatte jetzt das Bewusstsein verloren, vielleicht war es besser so für ihn. Ein paar Männer fertigten aus zusammengebundenen Ästen eine Trage, legten Velten vorsichtig darauf und brachten ihn in die Stadt.


  »Ich fürchte, er wird nie wieder laufen können«, meinte Niklas.


  Bojo hatte sich inzwischen passende Holzklötze gesucht und kroch damit unter den Rumpf der Faberta; in seinem Gürtel steckte die langstielige Axt. Georg wollte ihm folgen, aber der Verwalter hielt ihn zurück.


  »Ich schaff das schon allein, Georg. Ruh du dich lieber aus und sammle deine Kräfte. Ich schätze, du wirst sie noch brauchen.«


  Georg hockte sich auf eine der abgeladenen Kisten und beobachtete, wie Bojo den ersten Keil mit dem stumpfen Ende der Axtklinge unter den Rumpf trieb, dicht bei Hoimar. Bei jedem Hieb tanzten die Halteseile in den Händen der Männer, und mancher hatte schon aufgescheuerte, blutende Handflächen.


  »Der erste Keil sitzt!«, rief Bojo zufrieden. »Noch einer, und wir können Hoimar rausziehen!«


  Wie ein Besessener machte er sich wieder an die Arbeit, lag auf dem Rücken und schwang die Axt, um den Holzblock mit jedem Schlag ein Stückchen weiter unter die Faberta zu drücken.


  Auf einmal begann der Keil, den er zuerst eingeschlagen hatte, zu wackeln und stürzte um. Dasselbe geschah mit dem zweiten Holzblock. Ein Halteseil riss sich los und schleuderte den Eisenhaken, der es im Boden verankert hatte, in hohem Bogen durch die Luft. Vergebens bemühten sich die Männer, das Tau zu halten. Das Einzige, was sie erreichten, war, dass ihre Hände bald bluteten. Das dicke Seil peitschte hin und her wie der Ziemer eines wild gewordenen Ochsentreibers.


  Und das Schiff ruckte an, bewegte sich ein ganzes Stück zum Rhein hin!


  »Neeiin, Bojo!«, schrie Georg, als er sah, wie der Schiffsrumpf den Friesen unter sich begrub.


  »Wer ist dort?«, fragte die Kräutertrude, als sie ihre Hütte fast erreicht hatte.


  Sich heimlich anzuschleichen, hatte keinen Sinn. Sobald sie die Hütte betrat, würde man sie bemerken.


  Sie erhielt keine Antwort und wiederholte ihre Frage, noch lauter diesmal, aber wieder blieb alles stumm.


  Also ging sie weiter und steckte vorsichtig ihren Kopf durch die Türöffnung. Sie erschrak. In ihrer kleinen Hütte sah es aus, als hätte ein Sturm gewütet. Die Bretter, die als Regale, Sitzgelegenheit und Tisch dienten, waren umgestürzt, ebenso die meisten Flaschen, Dosen und Schalen. Viele waren zerbrochen und ihr kostbarer Inhalt ausgelaufen. Sie konnte alles deutlich sehen, denn nicht nur durch die Türöffnung fiel Licht ein, auch die Tücher vor den Wandlöchern waren abgerissen.


  Als sie weder den unheimlichen Schwarzen in der Hütte entdeckte noch sonst jemanden, der ihr Böses wollte, stieß die Kräutertrude den lang angehaltenen Atem aus. Ihre Erleichterung währte nur kurz, dann fiel ihr Blick auf das düstere Loch, vor dem sonst ein großer Lumpenfetzen hing. Auch dieser Fetzen war von der Holzleiste gerissen und lag zusammengeknüllt auf dem Boden. Und das Loch war leer!


  Auf einmal schien der Kräutertrude alles klar: Ihre Tochter hatte wieder einen Anfall gehabt, weitaus schlimmer als alle Anfälle zuvor. Sie musste geradezu rasend gewesen sein, dass sie es geschafft hatte, die Tür zu öffnen.


  Der Blick der Kräutertrude fiel hinaus in die düstere Gasse. Irgendwo da draußen war ihre Tochter, ein wild gewordenes und doch hilfloses Tier. Vielleicht hatte sie sich auch schon wieder beruhigt und völlig verängstigt irgendwo in einem dunklen Winkel verkrochen, wimmerte und weinte nach ihrer Mutter, dem einzigen Menschen, der sich um sie kümmerte.


  Und ihre Tochter war das einzige Wesen, das der Kräutertrude etwas bedeutete. Sie mochte eine Missgeburt sein, ein Hohn auf die Schöpfung Gottes, doch es war ihr eigen Fleisch und Blut.


  Die alte Frau rannte wieder in das Gassengewirr hinaus und spähte verzweifelt in jeden Winkel.


  »Bist du hier?«, rief sie immer wieder und hoffte, dass ihre Tochter die Stimme der Mutter erkannte.


  Beim Namen konnte sie ihre Tochter nicht rufen, weil sie keinen Namen hatte. Als das missgestaltete Geschöpf zur Welt kam, hatte die Kräutertrude fest damit gerechnet, der Herr würde es bald zu sich holen. Wozu ihm erst einen Namen geben!


  Doch die jämmerliche Kreatur hatte überlebt und war herangewachsen. Einen Namen hatte sie dennoch nicht gebraucht, denn sie hatte keinen Menschen außer ihrer Mutter. Mit anderen Menschen kam sie nie in Berührung. Den Verschlag durfte die Kreatur nur in stockdunklen Nächten verlassen, wenn die Kräutertrude sie nach draußen führte, um frische Luft zu atmen.


  Die Mutter wusste, dass das Aussehen der Tochter bei anderen Menschen Grauen und Angst hervorrief. Angst, die leicht in tödlichen Hass umschlagen konnte. Deshalb suchte sie jetzt so verzweifelt nach ihrer Tochter.


  Georg, Niklas Rotschopf und ihre Männer arbeiteten wie von Sinnen, um Bojo und Hoimar zu retten. Sie schlugen Holz in Keile, drückten diese unter den abgerutschten Schiffsrumpf und schoben weitere Keile nach. Es war die einzige Möglichkeit, den Verwalter und den Schiffer zu befreien. Hätten sie versucht, die Faberta an Seilen zurückzuziehen, wären die Leiber der beiden Eingeklemmten noch weiter zerquetscht worden. Nein, nur auf diese Art ging es: Sie mussten das Schiff anheben, Stück für Stück. Es war ein Kampf gegen den Tod – und sie verloren ihn.


  Als sie es endlich schafften, Bojo und Hoimar unter der Faberta wegzuziehen, bargen sie nur zwei leblose Hüllen, warme Körper noch, aber schon von den Seelen verlassen. So schlimm zugerichtet, wie sie aussahen, war es für die beiden vielleicht das Beste.


  Das versuchte sich zumindest Georg einzureden, aber es war ein äußerst schwacher Trost. Er dachte an Hoimars Frau und die vielen Kinder und an Bojo, der, seinem Bruder gleich, wie ein naher Verwandter für Georg gewesen war. Broder hatte Georg in der Schifffahrt unterrichtet, und Bojo im Kaufmännischen. Der hagere Friese hatte immer zum Haus Treuer gestanden, für das er sogar sein Leben geopfert hatte.


  Hufgetrappel lenkte Georg von seiner Trauer ab. Ein großer Reitertrupp sprengte durch das nächstgelegene Tor in der Stadtmauer, das Weinpförtchen, und hielt im scharfen Galopp auf die Sandbank zu. Es waren mindestens zwanzig Bewaffnete mit einem vornehm gewandeten Anführer, der einen prächtigen Apfelschimmel ritt. Das bärtige Gesicht gehörte Dankmar von Greven. Hinter den Reitern eilte ein noch größerer Trupp Fußsoldaten im Laufschritt durch das Tor.


  Der Stadtvogt zügelte sein Tier erst kurz vor dem Liegeplatz der Faberta und warf einen forschenden Blick in die Runde. Seine Begleiter richteten ihre Lanzenspitzen drohend auf die Händler und Schiffer.


  »Räumt die Sandbank!«, befahl der Stadtvogt, begleitet von einer herrischen Handbewegung, während er seine Augen auf Georg und Niklas Rotschopf richtete. »Aufgrund eurer Tätlichkeiten gegen meine Männer könnte ich euch allesamt einkerkern lassen. Aber wenn ihr euch jetzt verzieht, lasse ich Gnade vor Recht ergehen!«


  »Gnade vor Recht?«, wiederholte Georg mit leiser, kaum hörbarer Stimme. Sein Blick wanderte von dem Reiter zu den beiden Toten und wieder zurück zum Stadtvogt. »Ihr wagt es, von Gnade und Recht zu sprechen, Ihr, unter dessen Männern sich ein Mörder befindet?«


  Inzwischen waren auch die unberittenen Söldner heran, angeführt von Gelfrat. Bei seinem Anblick griffen Georgs Begleiter das Wort »Mörder« auf, raunten es erst leise, riefen es dann lauter und brüllten es schließlich mit der Gewalt eines Orkans dem Vogt und seinen Männern entgegen.


  Es kam zu Handgreiflichkeiten, ohne dass Georg später zu sagen vermochte, wer den ersten Schritt getan, die erste Waffe zum Schlag geführt hatte. Binnen kürzester Zeit entwickelte sich ein unüberschaubares Handgemenge.


  Reiter wurden aus den Sätteln gerissen und Schiffer gerieten unter die Hufe. Dankmar von Greven zog sein Schwert und schlug eine Bresche in die Mauer der ihn bedrängenden Wikmänner. Die Klinge fraß sich in die Schulter eines Mannes und verletzte einen anderen schwer am Kopf.


  Gelfrat und sein heranstürmender Fußtrupp schienen die Entscheidung zu bringen. Durch sie lag das zahlenmäßige Übergewicht eindeutig auf der Seite des Stadtvogts. Die Männer aus dem Wik wurden immer weiter in Richtung Fluss gedrängt.


  Da erhielten sie unerwartet Hilfe. Niklas Rotschopf hatte sich vom Kampfgetümmel abgesetzt und den Schiffern und Fischern auf den umliegenden Sandbänken und am Ufer zugerufen, ob sie tatenlos zusehen wollten, wie der Stadtvogt das Recht beugte und seine Schergen zu Mördern an Wikmännern wurden. Mehr und mehr Unbeteiligte stellten sich auf die Seite der Bedrängten, verwandelten ihre Werkzeuge zu Waffen und hieben damit auf die Söldner ein. Der Zorn auf die allzu oft erduldete Willkür des Stadtvogts konnte sich endlich entladen. Ein paar Fischer nahmen das Netz, an dessen Ausbesserung sie gesessen hatten, und warfen es über die Köpfe einiger Reiter, rissen diese zu Boden und droschen mit bloßen Fäusten auf sie ein.


  Dankmar von Greven lenkte seinen Apfelschimmel an Gelfrats Seite und sagte laut, den Kampflärm übertönend: »Der Rotkopf hetzt noch das ganze Rheinufer gegen uns auf, wenn wir ihm nicht das Schandmaul stopfen! Nimm dir ein paar Männer und mach ihn mundtot!«


  »Nur mundtot?«


  »Mach mit ihm, was du willst, nur bring ihn zum Schweigen!«


  Mit einer Gruppe von vier Begleitern kämpfte sich Gelfrat zu Niklas Rotschopf durch. Drei von Gelfrats Männern wurden in Zweikämpfe verwickelt. Gelfrat und der vierte Mann stellten den rothaarigen Kaufmann, der sich mit seinem Dolch nur mühsam gegen Gelfrats Schwert und den Speer des anderen Soldaten verteidigen konnte.


  Georg hatte die Bedrängnis des Freundes bemerkt und eilte ihm zu Hilfe, schien aber zu spät zu kommen. Als er noch vier, fünf Schritte von dem zurückweichenden Rotschopf entfernt war, stolperte Niklas und fiel rücklings zu Boden. Gelfrats Scherge hob den Speer und holte zum entscheidenden, tödlichen Stoß aus. Die Spitze zielte mitten auf die Brust des Gestürzten.


  Der Gedanke, so kurz nach Bojo und Hoimar noch einen Freund zu verlieren, versetzte Georg einen Stich. Er stieß sich vom Boden ab, schnellte durch die Luft und riss den Speerträger um, ehe dieser die todbringende Eisenspitze in Niklas’ Brust bohren konnte. Der Söldner röchelte, zuckte heftig und lag dann still. Georgs Dolch steckte bis zum Stichblatt in seinem Rücken. Georg hatte nicht absichtlich zugestoßen, es war einfach geschehen.


  Und doch schrie Gelfrat jetzt: »Mörder! Du bist ein Mörder, Georg Treuer, ich habe es genau gesehen!«


  Der Söldnerführer hob sein Schwert und ließ die Klinge auf den waffenlosen Kaufmannssohn niederfahren. Georg rollte sich zur Seite und der scharfe Stahl zerteilte den Sand, auf dem er eben noch gelegen hatte.


  »Du bist flink wie eine Ratte, aber noch mal wirst du mir nicht entkommen!«, zischte Gelfrat mit grimmigem Gesicht. »Diesmal ziele ich besser!«


  Wieder hob er das Schwert.


  Niklas Rotschopf war aufgesprungen und wollte Georg zu Hilfe kommen, aber ein Speerträger drängte ihn ab.


  Erneut jagte der tödliche Stahl auf den am Boden liegenden Jüngling zu. Georg sprang so schnell hoch, dass selbst der vorgewarnte Gelfrat überrascht war, schien aber nicht gewandt genug zu sein, dem kraftvoll geführten Hieb zu entgehen.


  Georg hatte das erkannt und streckte beide Arme aus, seine Hände umklammerten Gelfrats Waffenarm und blockten den Schlag ab. Nur wenige Fingerbreit über Georgs Kopf schwebte drohend die zweischneidige Klinge.


  Die beiden Männer rangen keuchend miteinander. Gelfrat stieß immer wieder mit seinem Schild nach Georg, um diesen abzudrängen und seinen Waffenarm freizubekommen.


  Doch der junge Kaufmann ließ nicht los. Er wusste, dass er zwei Mal sehr großes Glück gehabt hatte, mehr, als einem Unbewaffneten gegenüber einem erfahrenen, mit einem guten Schwert bewaffneten Recken zustand. Einem dritten Schwerthieb würde Georg kaum entgehen. Also durfte er es gar nicht erst dazu kommen lassen!


  Mit der Unerbittlichkeit, mit der ein Hund sich im Fleisch eines Feindes festbiss, krallte Georg seine Hände um Gelfrats rechten Arm.


  Der Söldnerführer setzte dem Gegner arg zu. Immer wieder schlug er den Schild gegen Georgs Kopf, und der Kaufmannssohn blutete aus mehreren Platzwunden. Aber er ließ nicht los.


  Die beiden Männer taumelten über den Kampfplatz. Jeder sah nur noch den anderen, keiner kümmerte sich mehr um das Getümmel auf der Sandbank.


  Inzwischen hatten die Wikmänner wieder die Überhand gewonnen. Die Söldner wichen Schritt um Schritt zurück, auch wenn Dankmar von Greven sich im Sattel aufrichtete und seine Männer zu einem neuen Angriff anspornte.


  Wieder schoss der Schild auf Georg zu und der rot verschmierte Eisenbuckel bohrte sich hart in seine rechte Wange. Sein Mund füllte sich mit dem süßlichen Geschmack von Blut, sein ganzer Kopf dröhnte. Alles drehte sich um Georg, er verlor das Gleichgewicht und versuchte vergeblich, sich am ledernen Ärmel des Gegners festzuhalten.


  Ein breites Grinsen überzog Gelfrats Gesicht, als sein Schwertarm endlich frei war, und der Söldnerführer schrie: »Jetzt schicke ich dich zur Höl…«


  Weiter kam er nicht, denn auch er verlor das Gleichgewicht, als er über einen Stoß Holzscheite stolperte, der vor dem Feuer mit dem Teerkessel aufgeschichtet war. Gelfrat stürzte rücklings in die Feuerstelle und stieß das eiserne Dreibein mit dem großen Kessel um.


  Der Teer, so heiß, dass er bereits Blasen warf, ergoss sich auf den Boden, löschte mit lautem Zischen das Feuer und bedeckte den Waffenarm des Söldnerführers von der Schulter bis zum Handgelenk. Gelfrat stieß gellende Schreie aus. Seine rechte Hand zuckte und das Schwert entfiel ihr. Er wälzte sich vor Schmerz hin und her, wobei sein rechter Arm noch weiter in die kochende, schwarze Masse geriet, die jetzt auch seine Hand bedeckte. Der Kampf am Rhein gebar viele Schreie, aus Wut, Verzweiflung oder Todesangst ausgestoßen, aber das qualvolle, verzweifelte Heulen Gelfrats übertönte alles.


  Als Dankmar seinen Unterführer stürzen sah, erkannte der Stadtvogt, dass dieser Kampf verloren war. Er rief seine Männer zum geordneten Rückzug auf.


  Vier Fußsoldaten liefen auf seinen Befehl zur Feuerstelle. Zwei kümmerten sich um Gelfrat und zogen den wimmernden Mann hoch. Die anderen beiden griffen sich Georg, dem es noch immer nicht gelang, aufrecht zu stehen, geschweige denn, sich zu verteidigen. Der letzte Schildschlag gegen seinen Kopf schien ihm alle Geistesgegenwart geraubt zu haben. Die beiden Söldner schleppten Georg mit sich und brachten ihn in die Stadt.


  Niklas Rotschopf, der, wie alle anderen Wikmänner, über den Rückzug des Stadtvogts in gellenden Jubel ausbrach, bemerkte zu spät, dass Georg jetzt Dankmars Gefangener war. Vergebens versuchte der Rothaarige, die siegestrunkenen Kampfgefährten zur Besinnung zu bringen, um Dankmars Trupp nachzusetzen und Georg herauszuhauen. Als die Wikmänner sich endlich einigermaßen beruhigt hatten, waren die Soldaten schon hinter der Stadtmauer verschwunden und die Wachen schlossen eilig das Weinpförtchen.


  Niklas’ Blick glitt über das blutdurchtränkte Schlachtfeld, das mit Toten und Verwundeten, mit zerbrochenen Waffen übersät war. Er begriff, dass der bejubelte Sieg auch eine Niederlage war.


  Kapitel 2:

  Sturmwind über Köln


  Niklas Rotschopf und seine Männer beachteten das geschlossene Weinpförtchen nicht, liefen dicht an der Stadtmauer auf dem Uferstreifen entlang und kehrten durch das nächste Tor, die Salzgassenpforte, in den umfriedeten Bezirk Kölns zurück. Die Wachen dort verzichteten darauf, Widerstand zu leisten, als sie die vielfache Überzahl der entschlossenen, vom Kampf gezeichneten Wikmänner erblickten.


  Überall, wo der Haufen auftauchte, verbreitete sich in Windeseile die Nachricht von dem Geschehen auf der Sandbank, von Annos widerrechtlichem Übergriff auf die Faberta, das Eigentum eines Kaufherrn, vom Tod rechtschaffener Männer und von der Verschleppung Georg Treuers.


  Rainald Treuer und Broder hatten bereits die wildesten Gerüchte gehört, als Niklas endlich auf dem Hof erschien, um seinen traurigen Bericht zu erstatten. Bevor er noch etwas sagen konnte, fragte Rainald nach seinem Sohn und gleich darauf Broder nach seinem Bruder. Vergebens suchte der Rotschopf nach den richtigen Worten.


  »Tot?«, fragten Vater und Steuermann wie aus einem Mund, und ihre Augen hingen an Niklas’ Gesicht, an seinen Lippen.


  »Bojo ist tot«, antwortete Niklas leise.


  »Wer hat meinen Bruder getötet?«, schrie Broder, der einen dicken, blutgetränkten Verband um den Kopf trug.


  Niklas erzählte, was sich zugetragen hatte.


  Als er von Georgs Verschleppung berichtete, sprang Rainald von der Bank auf und schrie mit hochrotem Kopf: »Ich werde nicht länger zulassen, dass Anno uns behandelt wie Leibeigene! Wir sind freie Männer und stehen als Kaufherrn unter dem Schutz des Königs. Wenn wir von unserem Stadtherrn nicht mehr unser Recht bekommen, müssen wir es uns selbst holen. Ich werde zum Dom gehen und Georg befreien, mit Gewalt, wenn es sein muss! Und jeder Wikmann, der noch einen Funken Ehre im Leib hat, sollte mir fol…«


  Rainalds Worte gingen in ein unverständliches Krächzen über. Er taumelte, griff an seine Brust und sank auf die Knie. Seine Augen weiteten sich, noch einmal öffnete er den Mund, brachte aber nur ein gequältes Stöhnen zustande. Dann schlug er bäuchlings vor die Füße von Niklas Rotschopf.


  Niklas beugte sich erschrocken über den Wikbruder, drehte ihn vorsichtig auf den Rücken und blickte in zwei gebrochene Augen. Der rothaarige Kaufmann hatte schon viele Tote gesehen, einige erst vor Kurzem auf der Sandbank am Rhein. Er brauchte keine näheren Untersuchungen anzustellen, um das zu wissen, was er der Versammlung verkündete: »Rainald ist tot.« Er schluckte und fuhr fort: »Ich habe ihn umgebracht!«


  »Wieso du?«, fragte Broder, während er entsetzt auf seinen toten Herrn starrte.


  »Meine Worte haben ihn getötet. Ich hätte ihm die schlimme Kunde schonender überbringen sollen. Seit er in Annos Kerker gesessen hat, ist er nur noch ein Schatten seiner selbst gewesen.«


  Broder schüttelte seinen blutverschmierten Kopf und hörte abrupt damit auf, als diese Bewegung ihm rasenden Kopfschmerz einbrachte.


  »Unsinn!«, brummte er mit fester Stimme. »Nicht Ihr habt Rainald umgebracht, Niklas Rotschopf. Der Erzbischof ist schuld. Anno hat die Familie meines Herrn ins Unglück gestürzt, mit voller Absicht, wie es scheint!« Leiser fügte er hinzu: »Und auch meinen Bruder hat der Oberpfaffe auf dem Gewissen!«


  »Vielleicht habt Ihr recht, Broder. Ob ich ganz schuldlos bin, weiß ich nicht, aber Anno trifft bestimmt ein Gutteil der Verantwortung an allem Bösen, was in den letzten Tagen in Köln geschehen ist.« Niklas sah auf den Toten hinab. »Rainald hat uns den Weg gewiesen. Ich habe einmal gezaudert, dem Haus Treuer zu helfen. Das war ein Fehler. Jetzt werde ich mein Blut und, wenn es sein muss, auch mein Leben geben, um Georg Treuer zu befreien! Wer kommt mit mir?«


  Die Männer auf dem großen Hof mussten nicht lange überlegen, um zu wissen, dass sie sich ihm anschließen würden. Auch Broder ging mit und marschierte neben Niklas Rotschopf an der Spitze der Kolonne durch den Wik. Der Zorn auf Anno und seine Schergen, geschürt durch Bojos und Rainald Treuers Tod, ließ den Friesen seine Wunden und Schmerzen vergessen.


  Unterwegs schrien die Männer ihre Wut auf Anno hinaus, und weitere Wikbewohner verstärkten den Pulk, teils aus Freundschaft und Solidarität für das Haus Treuer, teils aus lang gehegtem Grimm gegen den Erzbischof.


  Und teils aus Angst vor dem Verhängnis, dass Annos Willkür über die Stadt brachte. Waren der Einsturz des Gerüsts von Sankt Georg und das Abrutschen des Schiffs auf der Sandbank nicht Zeichen göttlichen Zorns gewesen? Ein Fingerzeig des Herrn, dem frevlerischen Treiben des Erzbischofs Einhalt zu gebieten, bevor er ganz Köln ins Unglück stürzte?


  Diese Fragen stellten sich die Bürger in ganz Köln, angeheizt von den aufrührerischen Reden des Schwarzgekleideten und seiner Gefährten. Sie erzählten den Kölnern von bösen Träumen und erinnerten sie an alles, was die Bürger der Stadt jemals gegen ihren Herrn aufgebracht hatte.


  Schon Anno Domini 1056, als Kaiser Heinrich III. ihm das Erzbistum Köln übergab, hatten sich Anno und die Kölner feindlich gesinnt gegenübergestanden. Die Bürger hätten lieber einen Mann mit klangvollerem Namen als Stadtherrn gesehen, als den Spross eines unbedeutenden schwäbischen Geschlechts edelfreier Herren. Hätte sich nicht der Kaiser mit seiner ganzen Autorität vor Anno gestellt, hätten die Kölner ihn bereits am Tag seines Einzugs wieder aus der Stadt gejagt. Das wäre besser gewesen, riefen jetzt viele.


  Und wie hatte Anno das seinem Gönner vergolten? Indem er Heinrichs Witwe Agnes von Poitou lächerlich machte und ihr den Sohn entführte. Die Kölner erinnerten sich noch gut an das Jahr 1062, als das prächtige Schiff in Köln anlegte, an Bord der Erzbischof, andere hohe Herren und der junge König. Als Lehrer Heinrichs IV. hatte sich Anno bezeichnet und aufgespielt, doch in Wahrheit war er der Kerkermeister und Tyrann des Königs gewesen!


  Das Schiff, auf dem er Heinrich entführt hatte, gehörte heute Rainald Treuer. Und doch wollte Anno es ihm gewaltsam abnehmen, versuchte der Erzbischof, die Familie Treuer mundtot zu machen, schien er nach so vielen Jahren noch die Wahrheit zu fürchten. Erst steckte er Rainald Treuer in den Kerker, dann vergriff er sich an seinem Schiff, verschleppte seinen Sohn und wurde dadurch schuldig an Rainalds Tod!


  Hatte sich Anno nicht fortwährend an den Kaufleuten und Händlern bereichert, indem er ihnen Geld lieh und es sich gegen viel zu hohe Zinsen zurückzahlen ließ? Und das, obwohl allen Christen durch die Heilige Schrift verboten war, Zinsen zu erheben und einzustreichen?


  Sogar das Gerücht, Anno lasse nachts junge Frauen verschleppen, um sich an ihnen zu vergehen, lebte wieder auf. Feierte er vielleicht gar unheilige Messen mit den Hübschlerinnen, huldigte er dem Bösen und zog damit den Zorn Gottes auf sich und auf die Stadt Köln?


  Tat der Erzbischof nicht alles, um seine Macht zu festigen und seinen Reichtum zu mehren? Sogar gegen König Heinrich sollte er sich jetzt verschworen und mit dessen Feinden paktiert haben. Zum Ausbau seiner Macht gründete er immer neue Klöster und Kirchen und brachte seine Verwandten und Freunde in hohe Stellungen. So wurde sein Bruder Werner Erzbischof von Magdeburg, sein Vetter Burchard Bischof von Halberstadt und sein Intimus Friedrich Bischof von Münster.


  Seinen Neffen Konrad machte Anno zum Erzbischof von Trier und umging dabei einfach das Trierer Domkapitel. Doch die Trierer ließen sich das nicht bieten und töteten den aufgezwungenen Stadtherrn im Jahre 1066. Sie waren aufgestanden wie auch vor Kurzem die Bürger von Worms, die ihren Bischof aus der Stadt vertrieben hatten, um König Heinrich Zuflucht zu gewähren. Und der König hatte es der Stadt Worms mit großzügigen Vergünstigungen gedankt!


  Auch die Kölner wollten sich die Tyrannei nicht länger bieten lassen. Anno musste die Stadt verlassen oder, besser noch, sterben!


  Der König, der ihn bekanntermaßen hasste, würde diese Tat gutheißen und sich auf die Seite der Kölner stellen. Und die Bürger würden gewiss ihren Vorteil daraus ziehen. Was die Wormser vollbracht hatten, musste den Kölnern, die über mehr Geld, Menschen und Waffen verfügten, erst recht gelingen!


  Wie ein Sturmwind breitete sich der Volkszorn über ganz Köln aus und rief die Massen zusammen, die von allen Seiten dem Domhügel entgegenstrebten. Sie wollten Erzbischof Annos Sturz – und seinen Kopf.


  Die ganze Stadt war in Aufruhr und niemand kümmerte sich um die aufgelöste Alte, die verzweifelt das einzige Wesen suchte, das ihr etwas bedeutete. Die Kräutertrude folgte der rasenden Menge in Richtung Dom. Ein Stofffetzen vom Kleid ihrer Tochter, den sie an einer rissigen Bretterwand entdeckt hatte, wies in diese Richtung. Und doch hatte die alte Frau kaum noch Hoffnung. Wie sollte sie in der anschwellenden Flut aus Menschenleibern die armselige Kreatur finden, die sie ihre Tochter nannte?


  Die Kräutertrude wurde von dem Menschenmeer aufgesogen, war nur noch ein Tropfen darin, der mitgespült wurde, ohne eigenen Willen, über den Heumarkt an Groß Sankt Martin vorbei auf den Alten Markt. Hier geriet die Flut ins Stocken, scharten sich die aufgebrachten Kaufleute, Händler, Knechte und Tagelöhner um einen Mann mit schwarzem Hut, schwarzem Mantel und dichtem Bart, der in flammender Rede ihren Zorn auf Anno anstachelte.


  Die alte Frau erschrak, als sie in das bärtige Gesicht des Schwarzen sah und im selben Moment seinen durchbohrenden Blick spürte, scharf wie ein Dolch. Am liebsten wäre sie davongelaufen, hätte sich verkrochen, aber sie war eingekeilt zwischen Hunderten von Leibern.


  Der Schwarze, der auf der bröckelnden Treppe der alten Römermauer stand, streckte seine Hand aus, zeigte auf sie, die Kräutertrude, und seine Stimme war lauter als das Gebrüll der Menge: »Seht diese Hexe dort, die ihr als Kräutertrude kennt, die viel zu lange schon ihrem Schicksal entging. Ist es nicht ein Beweis für Annos Teufelspakt, dass Satansbuhlerinnen ungestraft in unserer Mitte wandeln? Mit ihren Kräutern verspricht die Hexe zu helfen, doch in Wahrheit raubt sie damit ihren Opfern den Verstand und die Seele, verwandelt sie in fleischliche Hüllen für Dämonen. Ihre eigene Tochter hat sie zu einer Kreatur des Teufels gemacht. Habt ihr nicht davon gehört?«


  Sofort wurden mannigfach Stimmen laut, um die Worte des Schwarzen zu bestätigen. Die Kräutertrude hatte zwar vielen geholfen, aber ebenso vielen war ihr Treiben auch ungeheuer. Und alles, was fremd erschien, unbekannt, furchterregend, sollte von der Flut hinweggespült werden, damit Köln wieder eine saubere Stadt wurde. Deshalb forderten die Rufer, die Kräutertrude zu bestrafen, jetzt und hier. Nur die Art des Todes stand noch in Zweifel. Die einen stimmten fürs Aufhängen, die anderen fürs Verbrennen.


  »Das alles dauert zu lange«, mahnte der Schwarze und zeigte nach Norden, zum mächtigen Dom, dessen Türme sich in den düsteren Wolken verstecken wollten, die sich immer dichter über Köln zusammenzogen. »Dort sitzt unser größter Feind, der Frevler Anno. Machen wir mit der Hexe kurzen Prozess. Bringt sie auf die Mauer und stürzt sie hinab!«


  Der Vorschlag fand Beifall. Die Kräutertrude wurde von zahlreichen Händen gepackt und zur Römermauer gezerrt. Dabei riss ihr Kleid in Fetzen, und gleich büschelweise verlor sie ihr graues, strähniges Haar. Sie flehte um Gnade, ohne Gehör zu finden. Niemand wollte gnädig sein in der Stunde des Aufruhrs und zu verlockend war die Aussicht, endlich Blut vergießen zu dürfen und sich dadurch die Macht zu beweisen – die letzten Zweifel am eigenen Tun hinwegzuspülen mit dem Blut eines Menschen, der doch so offensichtlich anders und damit schuldig war.


  Sie zerrten und schoben die alte Frau die Treppe hinauf, vorbei an der Gestalt des Schwarzen, der selbst ein Fremder war und doch nicht angezweifelt wurde, weil sein Mund sprach, was die Ohren der Kölner hören wollten.


  Die Kräutertrude blickte ihm ins Gesicht und sagte: »Ihr seid mit dem Teufel im Bunde, nicht ich. Ihr mögt mich töten, doch Gott wird Euch strafen!«


  »Sie lästert Gott!«, rief der Schwarze mit unbewegtem Gesicht. »Macht ihrem schändlichen Treiben endlich ein Ende!«


  Dann stand die Kräutertrude auch schon oben auf der Mauer, blickte hinunter auf das Volk, das ihr wie ein wimmelnder Ameisenhaufen erschien, fühlte einen Stoß in ihrem Rücken und war für einen Augenblick losgelöst von allem.


  Die alte Frau stürzte am Fuß der Mauer auf den Boden und rührte sich nicht mehr. Ihr seltsam verdrehter Kopf verriet, dass ihr Genick gebrochen war.


  Und die Menge verstummte, spürte plötzlich die unumkehrbaren Folgen ihres Handelns, den eisigen Hauch des Todes. Manch einer begriff erst jetzt und zweifelte plötzlich.


  »Satan hat eine Jüngerin verloren«, peitschte die Stimme des Schwarzen die Männer und Frauen auch schon wieder an. »Die Hexe hat bekommen, was sie verdiente. Dasselbe soll jetzt auch Anno erleiden. Folgt mir zum Dom!«


  Froh, wieder ein Ziel und einen Führer zu haben, erging sich das Volk in lautem Geschrei und schloss sich dem Schwarzen an, der mit gezogenem Schwert auf die Bechergasse zuhielt, die vom Alten Markt zum Domhügel führte.


  Nur ein Wesen, das viele nicht als Mensch bezeichnet hätten, blieb auf dem Marktplatz zurück. Erst als die tobende Horde den Ort verlassen hatte, kam die Kreatur aus ihrem Versteck, der hölzernen Ruine eines umgerissenen Marktstandes, und kroch auf allen vieren zur Römermauer. Dort hockte sie sich neben den verrenkten Leichnam, streichelte ihn, nahm ihn in die Arme und sagte Worte zu ihm, die nur sie verstand. Auch die Mutter hätte es verstanden, wäre sie nicht tot gewesen.


  Allmählich verstand die Tochter, dass die Mutter nicht mehr war. Die Tochter hatte gesehen, wie sie von der Mauer stürzte. Und sie hatte auch begriffen, dass der schwarze Mann schuld war am Tod ihrer Mutter. Ihre Augen blickten zu der Gasse, durch die das lärmende Volk der Aufrechtgehenden drängte. Der Schwarze war längst nicht mehr zu sehen, aber sein Bild hatte sich unauslöschlich ins Gedächtnis der Tochter eingebrannt.


  Sie bettete den noch warmen Leib der Mutter in ihren Schoß und weinte.


  Als Dankmar von Greven mit seinem Trupp zum Dom zurückkehrte, ahnte Anno sofort, dass die Sache nicht so gelaufen war, wie er es sich gewünscht hatte. Die Männer sahen müde und abgekämpft aus, viele waren verwundet.


  Erst bekam Gelfrat Schwierigkeiten mit diesem Georg Treuer und jetzt sogar der Stadtvogt?


  Aber dann entdeckte der Erzbischof mitten in dem Haufen Rainald Treuers Sohn, der mit auf den Rücken gefesselten Händen vorgeführt wurde. Also doch ein Erfolg! Friedrich von Münsters Rat hatte sich als richtig erwiesen. Aber weshalb zog Dankmar ein Gesicht, als hätte er Ehre und Vermögen an einem Tag verloren?


  Etwas stimmte nicht, so viel war sicher.


  Plötzlich schmeckte Anno der mit Kräutern gefüllte und mit Salbei bestrichene Röstkarpfen nicht mehr, und er ließ das halb aufgegessene Stück Fisch achtlos auf die Tafel fallen.


  Mit einem Wink holte er Barthel heran und sagte: »Die Aufwärter sollen mit dem nächsten Gang noch warten. Ich will erst mit Dankmar sprechen. Und noch etwas, schafft die Gaukler weg!«


  »Ist etwas nicht in Ordnung, Eminenz?«


  »Das eben will ich herausfinden.«


  Der Truchsess gab Annos Befehl an die Aufwärter weiter und scheuchte mithilfe einiger Wachen die Spielleute und Akrobaten vom Platz. An den Tafeln erstarb das Gelächter. Jeder schien zu spüren, dass der fröhliche Teil des Georgstags vorüber war. Die plötzliche Stille wirkte drückend. Fast alle Blicke lasteten auf Anno und den zurückgekehrten Kriegern.


  Dankmar hielt den Apfelschimmel vor Annos Tafel an und rutschte mit steifen Bewegungen aus dem glänzenden Ledersattel, einem Geschenk des Erzbischofs.


  Anno beugte sich gespannt vor. »Was für Kunde bringt Ihr, Stadtvogt?«


  »Wir konnten das Schiff leider nicht beschlagnahmen.«


  Friedrich von Münster setzte den Weinkelch ab und fragte: »Warum nicht?«


  »Die Wikmänner erhielten von allen Seiten Hilfe. Fast die gesamte Kaufmannssiedlung hat sich gegen uns gestellt, sodass uns nur der Rückzug blieb. Meine Soldaten haben gekämpft wie die Löwen, vier von ihnen haben ihr Leben gelassen, und der Söldnerführer Gelfrat …« Der Stadtvogt unterbrach sich und rief den Genannten vor.


  Gelfrat wankte heran, das feiste Gesicht weiß wie Milch und von Schmerzen verzerrt. Schweiß perlte auf der Stirn. Seinen Helm hatte er verloren, Schild und Waffen ebenfalls. Er hätte auch kaum noch ein Schwert führen können, jedenfalls nicht mit der Rechten. Der ganze Arm war ein schwarzes, verkrümmtes Ding, wie der verkohlte Ast eines vom Blitz getroffenen Baums. Die Hand war ebenfalls schwarz, verkrümmt und seltsam starr; sie wirkte wie eine Vogelklaue. Ein paar Zartbesaitete an der Tafel und unter dem Gesinde stöhnten bei dem Anblick auf.


  »Wie ist das geschehen?«, erkundigte sich Anno.


  »Georg Treuer hat das getan!«, verkündete Dankmar laut und zeigte auf den Gefangenen, dessen Kleidung zerfetzt war und der aus mehreren Wunden blutete; der Kaufmannssohn stand seltsam schwankend, als könne er sich kaum aufrecht halten. »Er hat Gelfrats Arm mit heißem Pech übergossen.«


  »Das ist so nicht wahr«, verteidigte sich Georg. »Gelfrat wollte mich mit seinem Schwert töten, ich habe mich nur verteidigt.«


  »Das wäre nicht nötig gewesen, hättest du dich nicht dem Befehl des Erzbischofs widersetzt!«, bellte der Vogt.


  »Ich hatte das Recht dazu, weil ich das Schiff meines Vaters vertei…«


  Weiter kam Georg nicht. Dankmar sprang zu ihm und schlug seine Rechte, die in einem schweren Lederhandschuh steckte, in das Gesicht des Jünglings. Georg verlor das mühsam gehaltene Gleichgewicht und sackte vor die Füße des Vogts.


  »Ihr habt den Burschen also festgenommen«, stellte Friedrich von Münster fest. »Aber das Schiff, das Ihr für mich beschlagnahmen solltet, habt Ihr nicht bekommen?«


  »Wie ich schon sagte, es ging nicht.« Dankmar knirschte mit den Zähnen. »Der ganze Wik geriet in Aufruhr. Wir mussten zusehen, dass wir zum Dom zurückkamen. Es brodelt überall in den Straßen.«


  Er hatte kaum ausgesprochen, da kam ein aufgeregter Haufen aus Söldnern und bischofstreuen Bürgern auf den Platz im Schatten der Kathedrale gelaufen und berichtete von dem Aufruhr und von dem Volk, das sich zusammenrottete, um den Domhügel zu stürmen. Immer mehr Menschen eilten herbei, um den Erzbischof vor dem Volkszorn zu warnen.


  Anno warf seinem Gast finstere Blicke zu. »Euer Rat war anscheinend doch nicht so gut, wie ich dachte, Friedrich. Euretwegen habe ich die ganze Stadt am Hals!«


  »Dann zeigt Eurer Stadt und ihren Bürgern, wer der Herr von Köln ist!«, schnaubte der Bischof von Münster und stand von der Tafel auf. »Ihr solltet schleunigst Eure Verteidigung organisieren, mein Freund. Ich muss sehen, dass ich noch rechtzeitig fortkomme. Stellt mir und meinem Gefolge ein paar schnelle Pferde zur Verfügung!«


  Annos Faust fiel auf den Tisch und brachte die Bronzeplatte mit den Röstkarpfen zum Tanzen. »Ihr … wollt mich im Stich lassen, mein Freund?«


  Der Münsteraner versenkte seinen Blick in den des Kölners. »Ihr solltet mich besser kennen, Anno!«


  »Warum flieht Ihr dann?«


  »Weil ich Euch hier nichts nützen kann. Falls Ihr aber, was ich nicht hoffe, dem Zorn Eurer Bürger wirklich unterliegt, kann ich Euch von draußen Entsatz bringen.«


  »Ja, das ist wahr«, murmelte Anno und nickte. »Ihr könnt im Umland Truppen anwerben und für den Notfall bereithalten. Ich kann mich doch auf Euch verlassen, nicht wahr?«


  Friedrichs Mund, der so schmal war, dass er nur wie eine weitere Falte in seinem Gesicht wirkte, verzog sich zu einem Lächeln. »Ihr könnt sicher sein, Freund Anno, dass ich alles tun werde, was notwendig ist!«


  »Ich danke Euch«, lächelte auch der Erzbischof und erteilte dann die nötigen Befehle für Friedrichs schnelle, überstürzte Abreise.


  »Soll ich die Truppen zusammenrufen und die Tore zum Dombereich schließen lassen, Eminenz?«, fragte Dankmar.


  »Ja, natürlich«, antwortete Anno.


  »Und was soll mit Treuer geschehen?«


  »Bringt ihn dahin, wo vor Kurzem noch sein Vater saß. Passt gut auf ihn auf, vielleicht benötigen wir ihn noch!«


  »Ich werde über ihn wachen«, meldete sich Gelfrat und Anno zeigte sich einverstanden.


  Unter dem Befehl des verkrüppelten Söldnerführers schleppten ein paar Bewaffnete Georg in den Kerker, während sich der eben noch so friedliche Domhof in ein Tollhaus verwandelte. Die Wachen verscheuchten das letzte Gauklervolk, und die Knechte räumten die Tafeln ab. Die langen Holzbretter und die Bänke wurden benötigt, um die Zugänge zum Dombereich zu verrammeln.


  Zu den Letzten, die den Domhügel verließen, bevor die Tore endgültig geschlossen wurden, gehörten Friedrich von Münster und sein Gefolge. Sie hieben ihren Pferden die Fersen in die Seiten und trieben sie zu größter Eile an.


  Anno blickte ihnen mit gemischten Gefühlen nach. Fast wünschte er sich, an Friedrichs Stelle zu sein. Aber er musste hier ausharren und dem Zorn der Kölner trotzen.


  Und auch dem Zorn Gottes?


  Ein Schauer überlief Anno und er fühlte sich plötzlich sehr allein.


  Kapitel 3:

  Der Kelch des Herrn


  In dunkle Kutten gehüllte Männer weckten Rachel aus ihrem traumlosen Schlaf der Erschöpfung und der Flucht vor Pein und Scham. Die Jüdin sah in die bekannten mitleidlosen Gesichter, mit denen sie ihre Qualen verband, aber keine Namen. Bis auf eins, das scharfe, stets aufmerksame Antlitz des Schottenabts.


  Die Gesichter blickten zu ihr herab, das war seltsam. Hing sie nicht mehr am Kreuz?


  Und noch etwas hatte sich geändert. Rachel spürte nicht mehr den ziehenden, ständig stärker werdenden Schmerz in ihren Gliedern, fühlte sich fast ein wenig erholt.


  Langsam drehte sie den Kopf und stellte fest, dass sie nicht länger in dem fensterlosen Verlies war und an dem großen Holzkreuz hing. Der Raum, in dem sie sich jetzt befand, war sehr schmal und die Mönche drängten sich dicht an dicht. Tageslicht und frische Luft drangen durch eine vergitterte Öffnung im Mauerwerk. Das Licht warf die Umrisse des Eisengitters als dunkles Kreuz auf die dem Fenster gegenüberliegende Wand, und Rachel dachte mit Grauen an ihre Marter am hölzernen Langkreuz.


  Jetzt erschien es ihr wie ein böser Traum. Zumal sie nicht länger blutbeschmiert und nackt war. Sie trug ein helles Wollhemd und lag auf einem schmalen Bett unter einer schweren, rauen Decke. Einer der Mönche, sehr jung noch an Jahren und mit blassem Gesicht, kniete neben ihr und befeuchtete ihre Stirn mit einem nassen Tuch. Rachel empfand es als Wohltat.


  Aber die Qualen waren kein Traum gewesen, bestimmt nicht! Das Durchlebte war so schrecklich, dass Rachel, wäre es ein Albdruck gewesen, mit Sicherheit erwacht wäre, um die Pein nicht länger zu ertragen. Und da war das unangenehme Ziehen, das sie jetzt in ihren Gliedern spürte, die Auswirkung des langen Hängens am Kreuz. Rachel zog ihre Arme unter der Decke hervor, streifte die weiten Hemdsärmel ein Stück hoch und sah die roten Abdrücke, welche die Riemen auf ihrer Haut hinterlassen hatten. Die Riemen, mit denen man sie ans Kreuz gebunden hatte!


  Ein Schreck durchfuhr Rachel, schlimmer als die Erinnerung an Erniedrigung, Scham und Unreinheit: der Gedanke, den Gralshüter und den Kelch des Herrn verraten zu haben!


  Sie hatte mit den Schottenmönchen über den Kelch und über Joseph von Arimathia gesprochen, das wusste sie noch. Aber hatte Rachel den Benediktinern noch mehr gesagt, hatte sie ihnen das Geheimnis verraten, das sie und Eleasar bewahrten?


  Sosehr sie sich auch den Kopf darüber zerbrach, sie konnte sich nicht daran erinnern. Sie sah in ihren Gedanken nur das Schweineblut, das ihren Körper bedeckte, schmeckte wieder das ekelerregende Fleisch des Schweineherzens, durchlebte ihre Atemnot aufs Neue und krümmte sich zusammen bei dem fast unerträglichen Gedanken an ihre Verunreinigung durch das unkoschere Tier. Sie schlug die Mönchshand mit dem nassen Tuch beiseite, rollte sich zusammen, japste nach Luft wie eine Ertrinkende und wimmerte wie ein hungerndes, frierendes Kind.


  »Die Jüdin braucht frische Luft«, stellte Kilian fest. »Bringt sie zum Fenster!«


  Starke Hände packten Rachel, hielten sie fest, zogen sie aus dem Bett und zu dem vergitterten, viereckigen Loch im dicken Mauerwerk. Frische Luft blies in Rachels Gesicht, drängte die Gedanken an ihre Unreinheit zurück, füllte ihre Lungen, und allmählich konnte die junge Frau wieder normal atmen.


  Jetzt erst hörte sie das vielfache Glockengeläut, das aus allen Richtungen erklang und sich wie eine dichte Decke aus Tönen über Köln legte. Es überlagerte ein anderes Geräusch, ein Brausen, das Rachel an einen Sturm erinnerte. Doch dann hörte sie, dass es menschliche Töne waren: laute, erregte Stimmen und die heftigen Schritte von vielen Hundert, vielleicht gar Tausend Füßen.


  Das Fenster zeigte nach Westen und gewährte, über die Klosterdächer hinweg, Ausblick auf den Alten Markt. Ein wahres Menschenmeer wogte dort hin und her und strömte schließlich nach Norden, als wolle es den Domhügel überfluten. Rachel las Wut und Hass in den Gesichtern der Menschen, die zu allem entschlossen schienen. Es machte ihr Angst.


  Ihre Leute hatten oft, zu oft erlebt, wie sich Volkes Zorn Luft machte. Nicht immer wandte sich die erregte Menge gegen die wirklich Schuldigen, allzu häufig waren diejenigen willkommene Opfer, die einfach anders waren, wie die Juden oder auch die Judenchristen.


  »Was ist da los?«, fragte Rachel. »Weshalb läuten die Glocken, warum sind die Menschen so wütend?«


  »Sie sind zornig auf Erzbischof Anno und wollen den Dom stürmen«, erklärte Kilian, der hinter Rachel getreten war und auch zum Fenster hinaussah.


  »Aber weshalb?«


  »Weil Rainald Treuer tot und sein Sohn Georg Annos Gefangener ist.«


  Georg!


  Dieser Name und der Mann, für den er stand, bedeuteten Rachel mehr, als sie sich selbst zugab. Der große Jüngling mit dem anmutigen Gesicht und den blauen Augen, die klar waren wie die Wasser des Rheins in den stillen, unbefahrenen Nebenarmen, war immer wieder in Rachels Gedanken aufgetaucht, hatte ihr Kraft gegeben wie der Glaube an Gott.


  Obwohl sie sich sagte, dass es nicht sein durfte, dass es keine Zukunft für sie und Georg gab, nicht einmal eine Gegenwart. Rachel hatte ihr Leben derselben Aufgabe geweiht wie Eleasar. Das ließ keinen Platz für einen Ehemann, schon gar nicht für einen christlichen Kaufherrn.


  Und doch wurde Rachel die Gedanken an Georg nicht los, wollte es auch gar nicht, wenn sie ehrlich zu sich selbst war. Nicht viele Männer aus dem Wik, nicht viele Kölner überhaupt, hätten sich so für ein Judenmädchen eingesetzt wie Georg am Abend des Ostertags, als Annos Wache Rachel aufgreifen wollte. Das hatte Rachel ebenso beeindruckt wie der Mut und die Entschlossenheit, die Georg an den Tag gelegt hatte, um seinen Vater aus dem Kerker zu holen.


  »Erzählt mir, was mit Georg ist!«, bat Rachel und musste plötzlich husten und würgen. Ihre Kehle und ihr Mund waren knochentrocken, ihre Zunge fühlte sich an wie ein Fremdkörper, ein Stück Leder in ihrem Mund.


  Kilian befahl dem jungen Mönch, den er William nannte, Rachel zu trinken zu bringen. Aus dem irdenen Krug, in dem er sein Tuch benetzt hatte, goss William Wasser in eine Holzschale und reichte sie Rachel. Aber ihre Hände zitterten und der größte Teil des Wassers rann über ihr Kinn und tropfte auf das wollene Hemd. William half ihr und hielt die Schale ruhig, damit Rachel trinken konnte.


  Unterdessen erzählte der Abt, was sich auf der Sandbank am Rhein zugetragen hatte, und schloss: »Anno hat gedroht, dass er Georg Treuer tötet, wenn sich das Volk nicht sofort vom Domhügel zurückzieht. Der Letzte der Treuers soll vor den Augen des wütenden Pöbels hingerichtet werden.«


  »Und?«, fragte Rachel mit einer Stimme, die sich vor Schreck überschlug.


  »Du siehst es doch selbst, sie weichen nicht zurück. Im Gegenteil, immer mehr Menschen aus der ganzen Stadt rotten sich rund um den Domhügel zusammen, schon jetzt in so dichter Masse, dass ein Entkommen für Anno kaum möglich erscheint.«


  »Die … die Bürger wollen den Erzbischof wirklich töten?«


  Kilian nickte. »Hörst du nicht, wie sie nach seinem Kopf schreien?«


  Rachel hörte es und sagte: »Wenn sie Anno töten, wird er Georg mit in den Tod nehmen!«


  »So ist es. Der Treuersohn bedeutet dir viel, nicht wahr?« Rachel brauchte nicht zu antworten, ein Blick in ihr Gesicht genügte dem Abt. »Es liegt ganz allein in deiner Macht, Georg Treuer zu retten!«


  Rachel verstand ihn nicht. Was sollte sie ausrichten gegen Hunderte, Tausende aufgebrachter Bürger oder gegen den Erzbischof und seine bis an die Zähne bewaffneten Männer? Wollte Kilian ein neues, grausames Spiel mit ihr treiben, indem er sie verhöhnte?


  »Ich kann nichts für Georg tun«, sagte sie leise. »Leider!«


  »O doch! Georg Treuer sitzt in Annos Kerker, und du kennst den Weg hinein. Leugne es nicht, ich weiß, weshalb ihr euch vor drei Nächten am Dom herumgetrieben habt!«


  Rachel erkannte, dass der Abt recht hatte. Aber ihr wurde auch klar, dass sie einen Verrat üben musste, wollte sie Georg helfen. Sie musste Eleasar verraten, sie musste Jesus Christus verraten – und Gott!


  »Ihr … Ihr wisst sehr viel«, stammelte sie, teils aus wirklicher Überraschung, teils um Zeit zu gewinnen.


  »Ich habe meine Augen und Ohren überall. Schließlich bin ich in diese Stadt gekommen, um den Kelch des Herrn zurück in meine Heimat zu holen.«


  »Ihr macht mir nur etwas vor!«, rief Rachel und starrte Kilian an, um aus seinen Zügen die Wahrheit zu lesen. »Georg sitzt gar nicht in Annos Kerker. Ihr redet mir das nur ein, damit ich euch zum …«


  Sie brach ab und biss sich auf die Unterlippe, als sie erkannte, dass sie fast schon wieder zu viel gesagt hätte.


  »Damit du uns zum Kelch des Herrn führst, ganz richtig, das ist unsere Absicht«, bekannte freimütig der Abt. »Aber ich lüge nicht. Georg schwebt wirklich in Lebensgefahr!«


  »Wie kann ich Euch glauben, nach allem, was Ihr mir angetan habt?«


  Kilian zeigte auf das kleine Holzkruzifix, das über dem Kopfende des Bettes hing. »Ich könnte auf das Kreuz des Herrn schwören oder auf die Heilige Schrift. Ich fürchte nur, beides würde dich nicht sonderlich beeindrucken.«


  »Wie sollte es das bei einem … einem Mann wie Euch?«


  »Verachte mich nicht zu sehr. Wir haben den Kelch des Herrn gut gehütet, bis deine Leute ihn raubten.«


  »Aber wir sind die eigentlichen Hüter des …«


  Mit einer herrischen Handbewegung brachte der Abt Rachel zum Schweigen und seufzte: »Darüber werden wir uns wohl niemals einig werden, also sollten wir uns diesen Disput ersparen. Er kostet nur unnötige Zeit. Zeit, die uns vielleicht fehlt, um Georg Treuers Leben zu retten!«


  »Ich werde nicht schlau aus Euch«, sagte Rachel, die Kilians Züge studierte, ohne Falsch darin zu entdecken. »Ihr tut weiterhin so, als sei Georg in Gefahr, und Ihr scheint Euch wirklich um ihn zu sorgen.«


  »Ich mag den Jungen. Wenn ich den Gral und ihn retten kann, ist das eine gute Sache. Außerdem hast du keinen Grund mehr, uns zu helfen, wenn er tot ist. Aber um dich endgültig zu überzeugen, dass ich die Wahrheit sage, will ich einen Zeugen rufen lassen, dem du bestimmt nicht misstraust.« Er wandte sich um, seinen Brüdern zu, und sagte laut: »Bringt den anderen Gefangenen her, rasch!«


  Zwei von ihnen nickten und verließen die Zelle.


  Rachel fühlte sich hilflos und schwach. Ihre Beine wollten sie kaum noch tragen. Sie setzte sich auf die Bettstatt und fragte: »Was für ein anderer Gefangener? Von wem sprecht Ihr?«


  »Von einem Mann, der seine Nase zu weit vorgestreckt hat, als er nach dir suchte. Irgendwie muss er uns auf die Spur gekommen sein. Er wollte sich unter die Bauarbeiter mischen und fiel dabei unserem Dekan auf.«


  Da kehrten die beiden Mönche auch schon zurück und führten einen Mann herein, dessen Hände auf dem Rücken zusammengebunden waren. Er hatte nicht minder scharfe Züge als Kilian, war aber älter, was das ergraute Haar und der graue Bart verrieten.


  »Onkel Samuel!«, rief Rachel aus und sprang auf, als sie den Bruder ihres Vaters erkannte. Sie fiel ihm um den Hals. »Was haben sie dir angetan?«


  Kilian antwortete an Samuels Stelle: »Nur das, was man gemeinhin mit Spionen tut. Wir haben ihn gefesselt, damit er uns nicht davonläuft. Nun, Samuel, erzählt Eurer Nichte, was sich im Hause Treuer ereignet hat.«


  Samuel bestätigte Kilians Bericht, Wort für Wort.


  »Damit wäre es klar«, sagte der Abt zufrieden und seine Augen fixierten Rachel. »Führst du uns also in die Gewölbe unter dem Dom?«


  »Selbst wenn ich es wollte, es ginge nicht. Der Zugang befindet sich auf dem Domhügel. Wir kämen nicht durch Annos Verteidigungsring!«


  »Das lass meine Sorge sein.«


  »Du darfst es nicht tun, Rachel!«, sagte Samuel. »Willst du die Söhne Josephs verraten?«


  »Soll ich Georg Treuer sterben lassen, der sein Leben eingesetzt hat, um meins zu retten?«


  Samuel versteifte sich, sein Blick ging durch Rachel hindurch. »Wir haben unsere Schuld bei der Familie Treuer getilgt.«


  »Mit Silber?«, fragte seine Nichte. »Mit einem Lohn, wie ihn die Römer Judas Ischariot gaben. Ist das der Gegenwert für mein Leben, Oheim?«


  »Du vergisst, dass dieses Silber Rainald Treuers Leben gerettet hat. Leben gegen Leben, das ist Lohn genug!«


  »Aber Rainald Treuer ist tot. Und nicht er trat für mich ein, sondern sein Sohn!«


  »Warum bist du so versessen darauf, Georg Treuer zu helfen?«, wollte Samuel wissen.


  Wieder war es Kilian, der, obgleich ungefragt, die Antwort gab: »Weil sie ihn liebt. Seid Ihr halb blind, Samuel, oder schon zu alt, um das zu erkennen?«


  Die Augen des Juden verengten sich, als er fragte: »Ist das wahr, Rachel?«


  Sie nickte langsam, aber deutlich.


  »Das ist unmöglich!«, entfuhr es Samuel. »Du weißt, dass aus euch niemals ein Paar werden kann, aus vielen Gründen!«


  »Natürlich weiß sie es«, sagte Kilian. »Aber wenn Ihr jemals wirklich geliebt habt, Samuel, müsste Euch erinnerlich sein, dass sich das Herz nicht vom Hirn befehlen lässt.« Er blickte zum Fenster hinaus, auf den Alten Markt, der sich leerte; das aufgebrachte Volk strömte zur Kathedrale. »Wenn wir noch länger hier stehen und reden, erübrigt sich der Streit. Dann ist der Dom von den Rasenden erstürmt und Georg Treuer tot!«


  »Ich werde Euch führen, Abt«, sagte Rachel, der diese Vorstellung unerträglich war, und senkte den Blick. »Möge der Herr mir vergeben!«


  »Möge der Herr uns vergeben«, fügte Samuel hinzu.


  Rachel sah ihn überrascht an. »Wieso?«


  »Weil ich dich begleite«, erklärte er und warf den Benediktinern einen düsteren Blick zu. »Ich werde dich nicht allein lassen mit diesen da!«


  »Und du billigst meine Entscheidung?«


  »Sagen wir, ich füge mich in das Unvermeidliche. Die Söhne Josephs haben dem Herrn seit Generationen treu gedient, hoffen wir nun auf seinen Beistand!«


  Kurze Zeit später gingen Rachel und Samuel inmitten von sechs Schottenmönchen nach Osten, dem Domhügel entgegen. Alle, auch die beiden Juden, trugen die dunklen Mönchskutten und hatten die Kapuzen weit über die Köpfe gezogen. Die Benediktiner hatten Samuel von seinen Fesseln befreit, aber ein Fluchtversuch schien trotzdem wenig aussichtsreich: Die Iren trugen lange Dolche unter ihren Gewändern.


  Rachel wollte auch gar nicht fliehen, sie musste Georg helfen! Dieses Ziel ließ sie die erlittenen Qualen vergessen und verdrängte auch den Gedanken an den Verrat, den sie beging, um den Mann zu retten, den sie heimlich liebte. Sie richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf diese Aufgabe.


  Um sie herum tobte der Aufruhr. Unter lautem Geschrei rückten immer neue Kolonnen heran, um die Belagerer des Domhügels zu unterstützen.


  Samuel fragte den Abt: »Habt Ihr keine Angst, dass sich der Volkszorn auch gegen Euch richtet? Schließlich seid Ihr ein hoher geistlicher Würdenträger!«


  »Die Wut der Bürger richtet sich nicht gegen die Kirche, sondern gegen den Stadtherrn. Groß Sankt Martin und auch die anderen Klöster wird man kaum bedrohen. Ich denke nicht, dass wir etwas von den Aufständischen zu befürchten haben.«


  Kilian sollte recht behalten. Unbehelligt gelangte die kleine Gruppe zum Domhügel, wo sie sich durch die wütende Menge kämpfte, die gegen die verschlossenen, von Annos Söldnern verteidigten Tore drängte. Noch ließen beide Seiten nicht die Waffen sprechen. Angreifer und Verteidiger waren in laute Wortgefechte verstrickt, ein jeder verlangte das Nachgeben des anderen. Aber es schien nur eine Frage der Zeit, dass aus Schimpf Stahl und aus Beleidigung Blut wurde.


  »Beeilen wir uns!«, trieb Kilian seine Begleiter an. »Wenn Bürger und Söldner mit Äxten, Knüppeln, Speeren und Schwertern aufeinander losgehen, gibt es für uns kein Durchkommen mehr.«


  Er führte seine Gruppe zu einer kleinen, jenseits verwinkelter Gassen versteckten Pforte, die zwischen dem Bischofspalast und Sankt Maria ad gradus lag. Hier hatte sich verhältnismäßig wenig Volk versammelt, sodass die Mönche und ihre Begleiter leicht bis zu dem verriegelten Tor vordrangen. Kilian pochte schwer gegen das dicke Eichenholz und verlangte lauthals Einlass. Ein paar behelmte Köpfe schoben sich über das Mauerwerk, Speere zeigten wurfbereit auf die Kuttenträger.


  »Verschwindet!«, schrie der Befehlshaber der Torwache, ein Mann mit pockennarbigem, schnauzbärtigem Gesicht.


  »Lasst uns rein!«, verlangte Kilian und streifte seine Kapuze ab. »Ich bin der Abt von Groß Sankt Martin.«


  »Niemand darf das Domgebiet betreten!«


  »Wer sagt das?«


  »Der Erzbischof hat es befohlen.«


  »Habt Ihr Seine Eminenz in letzter Zeit gesehen?«


  »Nein, wieso?«


  »Weil er uns zu Hilfe geholt hat. Ich bin das geistige Oberhaupt des Wiks, ich kann die rasende Menge vielleicht zur Vernunft bringen.«


  »Das kann sein«, meinte der Schnauzbärtige zweifelnd. »Aber ich habe meine Befehle. Und ohne Befehl darf ich das Tor nicht öffnen!«


  »Erzbischof Anno befiehlt Euch, uns hereinzulassen!«, sagte Kilian in scharfem Ton.


  »Ich will Euer Wort nicht bezweifeln, Vater, aber Ihr seid nicht ermächtigt, uns Befehle zu erteilen!«


  »Der Erzbischof ist es doch wohl?«


  Der Unterführer nickte und sein Gesicht zeigte Verwirrung.


  Kilian winkte einen der Mönche heran, einen großen, kräftigen Mann, der seine Kapuze so weit abstreifte, dass die Torwachen und auch die Begleiter des Abts, nicht aber die aufgebrachten Bürger, sein Gesicht sehen konnten.


  Es war ein hartes Gesicht mit schmalen Lippen, die dem Mund einen ernsten Zug verliehen. Der scharf rasierte Kinnbart wuchs fast mit den dichten Brauen zusammen, welche die Augen in ihrem Schatten verbargen. Es war nicht das Gesicht eines Schottenmönchs, sondern das von Erzbischof Anno.


  Rachel erschrak bei diesem Anblick, dachte an ihre gestrige Begegnung mit Anno in der einsamen Gasse und an sein unerwartetes Auftauchen auf dem Kirchhof. Sie verstand das alles nicht. Der Erzbischof sollte doch auf dem Domhügel sein, belagert von der Bürgermeute. Wie kam er unter die Benediktiner von Groß Sankt Martin?


  Samuel stieß einen überraschten Laut aus. Auch die Torwachen zogen lange Gesichter und murmelten Annos Namen. Der große Mann zog die Kapuze schon wieder nach vorn und sein Gesicht war nur noch ein Schatten.


  »Versteht Ihr jetzt, weshalb wir schleunigst auf den Domhügel müssen?«, fragte Kilian die Torwachen und zeigte mit dem Daumen über seine Schulter. »Wenn die da hinten herausfinden, dass Seine Eminenz unter uns ist, reißen sie ihn in Stücke!«


  »Natürlich … das konnte ich nicht wissen«, stammelte der Schnauzbärtige und befahl seinen Männern, die Pforte zu öffnen.


  Kilian und seine Begleiter schlüpften durch den engen Durchlass, den die Wachen sofort wieder verschlossen. Gerade noch rechtzeitig, denn schon hatten die Aufrührer bemerkt, was vor sich ging, und strömten auf das Tor zu, um auf den Domhof zu gelangen. Wäre die Gasse, die zur Pforte führte, nicht krumm gewesen und so eng, dass kaum zwei Menschen nebeneinander Platz fanden, hätten die Aufständischen ihr Ziel erreicht.


  »Sagt niemandem etwas darüber, dass Ihr den Erzbischof eingelassen habt!«, wies Kilian den Wachhabenden an.


  Ehe die Wächter dem Erzbischof noch ihren Gruß entbieten konnten, waren die Schottenmönche auch schon weitergeeilt.


  Kilian verhüllte wieder sein Haupt, blieb am Rand des Kirchhofs stehen, sah Rachel und Samuel an und fragte: »Wie geht es jetzt weiter?«


  »Schwört Ihr, Georg zu befreien, wenn ich Euch den Weg nach unten zeige?«, entgegnete Rachel.


  »Ja!«


  »Ich habe noch eine Frage«, sagte Samuel und zeigte auf den Mann mit Annos Gesicht. »Was ist mit diesem da? Das ist doch nicht der Erzbischof, oder?«


  »Natürlich ist er es nicht«, erklärte der Abt. »Sein Name ist Roderick. Er ist ein Laienbruder von eher einfältiger Natur, spricht noch nicht einmal Eure Sprache oder Latein. Ich brachte ihn aus Irland mit, weil ich ahnte, dass seine unglaubliche Ähnlichkeit mit dem Erzbischof sehr nützlich sein würde.«


  »Ihr benutzt andere Menschen gern für Eure Zwecke«, stellte Samuel mit bitterem Unterton fest.


  »Wenn es einem hehren Ziel dient, ja. Genug geschwatzt, wie geht es also weiter?«


  Rachel blickte ihren Oheim an und las in seinem Gesicht nicht Ablehnung, sondern Verständnis. Ein wenig erleichtert führte sie die Gruppe zu den Abwassergruben und zeigte den Schottenmönchen den unscheinbaren Stein im Mauerwerk, durch dessen Drehung sich der geheime Eingang öffnete. Mit einem schweren Schaben rutschte ein großer Quader zur Seite, und kalte, feuchte, abgestandene Luft drang aus der düsteren Tiefe unter der Kathedrale.


  Erzbischof Annos Drohung, Georg Treuer zu töten, sobald das Volk den Domhügel stürmte, hielt die Massen nicht zurück, sondern gab ihrem Zorn neue Nahrung. Der Schwarze erinnerte die Menschen an Annos Willkür gegenüber der Familie Treuer und an den Traum, von dem er schon früher erzählt hatte.


  »Jetzt weiß ich, weshalb der heilige Georg mir als Retter Kölns erschienen ist«, verkündete er. »Es war ein Zeichen des Herrn, dass mit Rainald Treuers Sohn Köln steht oder fällt. Auch er heißt Georg wie der Drachentöter, das kann kein Zufall sein! Wenn er stirbt, ist Köln verloren, dem Untergang und Gottes Zorn geweiht. Aber der Herr hat euch die Gelegenheit zur Sühne für die Taten eures Erzbischofs gegeben. Ihr müsst Georg Treuer retten, nur dann könnt ihr euch auch selbst vor dem Verhängnis bewahren!«


  So wie der Schwarze sprachen auch die, welche mit ihm nach Köln gekommen waren. Rund um den Domhügel wiegelten sie das Volk auf, hielten es zur Gewaltanwendung an, zum Sturm auf die Mauern und Tore. Und der aufgestaute Hass brach sich Bahn. Äxte schlugen in das Holz der Pforten, dicke Balken wurden gegen die Tore gerammt und ließen sie erzittern. Dünnere Pfähle, mit Sprossen versehen, stießen gegen die Mauern und dienten den Empörern als Leitern.


  Die Verteidiger wehrten sich mit Speerstößen und Schwerthieben, durchschnitten Fleisch, zerhieben Knochen und vergossen Blut. Aber das Blut war heiß, kühlte nicht die Angriffswut der Menschen ab, sondern kochte sie auf zu noch größerer Raserei, unter der die Tore barsten und die Mauern erstürmt wurden.


  Niemand achtete mehr auf den Schwarzen und seine Begleiter, die sich von der brodelnden Masse absetzten, durch tote Gassen zu bereitgestellten Pferden liefen und Köln verließen. Ihre Mission war erfüllt, sie waren zufrieden.


  Bis auf ihren bärtigen Anführer. Er fragte sich, ob die entfesselte Springflut menschlicher Tollwut auch seinen persönlichen Rachedurst löschen würde.


  Während der Reitertrupp aus der Stadt sprengte, stand Erzbischof Anno mit ein paar Getreuen, darunter der Stadtvogt und der Truchsess, vor dem Dom und sah mit Erschrecken, wie die ersten Tore nachgaben und die Söldner vor dem wüsten Ansturm flohen. Dankmar von Greven lief den Fliehenden entgegen, schwang sein Schwert und trieb die Söldner zu einem neuen Verteidigungsring zusammen.


  Er kehrte zu Anno zurück und sagte hastig: »Ihr müsst Euch verstecken, Eminenz! Meine Männer halten den Pöbel zurück, aber sie kämpfen nicht um den Sieg, nur um einen Zeitaufschub. Rainald Treuer ist tot, und die Menge ist wie rasend, um seinen Sohn zu retten.«


  »Mich verbergen?«, knurrte Anno unwillig. »Der Herr von Köln soll sich vor seinen Untergebenen verkriechen?«


  Dankmar nickte und sagte grimmig: »Ihr müsst es tun, Eminenz, wenn Ihr nicht sterben wollt!«


  »Sterben?« Anno nickte, als sei ihm etwas eingefallen. »Ja, die Meute hat es nicht anders gewollt. Georg Treuer soll sterben! Holt ihn aus dem Kerker! Er soll hier hingerichtet werden, vor aller Augen! Wenn die Wahnsinnigen sehen, dass sie ihm nicht mehr helfen können, erstickt vielleicht das Feuer des Aufruhrs in ihren irregeleiteten Seelen.«


  »Oder der Wunsch nach Rache entflammt das Feuer noch stärker«, wandte der Vogt ein.


  »Das Wagnis müssen wir eingehen«, entschied der Erzbischof. »Bringt den Treuersohn her!«


  Dankmar zuckte mit den Schultern und sandte einen Söldnertrupp zum Kerker.


  Dann blickte er an den mächtigen Mauern des Doms entlang. Umgestürzte Bänke, verstreutes Geschirr und Speisereste kündeten vom abgebrochenen Festmahl. Weiter hinten lagen die Überreste der Verkaufsstände, von den Händlern überstürzt verlassen. Sie hatten erkannt, dass die Nähe des Stadtherrn nicht länger Schutz und gute Geschäfte verhieß, sondern tödliche Gefahr.


  Dankmars Augen folgten den Türmen des Doms, die ihm stets wie ein unverrückbares Zeichen von Annos Macht erschienen waren, in die Höhe. Die dunklen Wolken, die sich schon den ganzen Tag über Köln zusammengeballt hatten, bildeten jetzt eine fast schwarze Masse, ebenso undurchdringlich wie die aus Tausenden von Leibern bestehende Menschenmenge, die den Dom bedrohte. Die Wolken schienen sich auf die Kathedrale herabzusenken, hüllten fast schon die Spitzen der Türme ein und griffen gefräßig nach der Macht des Erzbischofs.


  Als die Söldner Georg in die unterirdische Zelle stießen, die schwere Tür zuschlugen und verriegelten, war er fast erleichtert. Endlich fand er Ruhe!


  Er ließ sich auf das alte, nach Fäulnis stinkende Stroh fallen und lehnte den schmerzenden Kopf, der auf der Sandbank zu viele Schläge abbekommen hatte, gegen die Wand. Die Übelkeit ließ ein wenig nach, die Welt drehte sich nicht mehr so rasend schnell um ihn und kam schließlich ganz zur Ruhe.


  »Eure Familie hat diese Zelle wohl gepachtet, wie?«, fragte mit glucksendem Lachen eine raue Stimme und im vergitterten Türausschnitt erschien das grobporige Gesicht des Kerkermeisters Eppo. »Richte dich nur häuslich ein, Treuer. Seine Eminenz wird sicher nicht noch einmal den Fehler begehen, einen aus eurer Brut wieder auf freien Fuß zu setzen!«


  Eppos Gesicht verschwand wieder, machte dem schwachen, rötlichen Schein Platz, den die Fackeln auf dem Gang verbreiteten, das einzige Licht hier unten. Aber die Worte des Kerkermeisters gaben ihm doch zu denken. Die Erleichterung über das Nachlassen des Schwindelgefühls verwandelte sich in Sorge. Anno würde die Widerspenstigkeit der Treuers ahnden und sich vielleicht erneut an Rainald vergreifen. Die Vorstellung, sein Vater könne wieder eingekerkert werden, fand Georg unerträglich. Rainalds angegriffener Zustand würde ihn die Haft nicht lange aushalten lassen.


  Obwohl es hier unten kühl und feucht war, fühlte sich Georg plötzlich von Wärme umhüllt, die ihm alle Schmerzen und alle Furcht nahm. Ein Gesicht starrte ihn an und er dachte an Eppo. Aber es war nicht das grobe Gesicht des Kerkermeisters jenseits des Eisengitters. Der Mann, der Georg ansah, stand in der Kerkerzelle, war wie aus dem Nichts aufgetaucht, als sei er einfach durch die Wände geschritten. Er war groß und breitschultrig, sein Haar kaum ergraut, der Bart noch dunkel. So hatte Georgs Vater vor vielen Jahren ausgesehen, stark und vertrauenerweckend, Sicherheit spendend.


  Die Verwunderung über das plötzliche Auftauchen seines Vaters und dessen zurückgewonnene Jugend währte nur kurz. Rainalds warme, beruhigende Ausstrahlung war alles, was zählte. Er nickte dem Sohn zu und lächelte, und Georg empfand unbegrenztes Vertrauen in den Vater und darin, dass alles gut ausgehen würde.


  »Was lächelst du so blöde? Glaubst du etwa, dass du den Kerker wieder verlässt? Das wirst du nicht, Treuer, jedenfalls nicht lebendig!«


  Rainald verschwand so plötzlich, wie er erschienen war, löste sich einfach in Luft auf. Georg hatte nur geträumt.


  Der Mann, der den Traum und das wohlige Gefühl von Wärme und Sicherheit zerstört hatte, stand jenseits der Tür. Die Augen in dem feisten Pferdegesicht blickten mit blankem Hass auf den Gefangenen. Gelfrat hob den rechten Arm, der nur noch ein verkohlter Stumpf war, sodass Georg ihn durch das Türfenster sehen konnte.


  »Das allein ist für mich Grund genug, dich nicht lebend hier herauszulassen. Anno hat mich zu deinem Wärter bestimmt. Aber keine Angst, ich werde dich nicht einfach umbringen. Ich will dich leiden sehen. Bei dir wird es nicht so schnell gehen wie bei deinem Vater!«


  Der letzte Satz riss Georg vom Stroh hoch. Die Welt wollte sich wieder drehen. Er wankte, blieb aber stehen und stürzte sich am feuchten Mauerstein ab.


  »Was soll das heißen? Was sagst du da von meinem Vater?«


  »Stimmt, du weißt es noch gar nicht.« Ein höhnisches Grinsen zog Gelfrats kräftige Kiefer auseinander. Er genoss sichtlich, was er dem Mann in der Zelle zu sagen hatte. »Als dein Vater hörte, dass du Annos Gefangener bist, ist er vor Schreck tot umgefallen.«


  Tausend Gedanken schossen durch Georgs Kopf, und tausend widerstreitende Gefühle rissen den Kaufmannssohn in einen Strudel der Verwirrung. Die in ihm aufsteigende Trauer bekämpfte er mit der Vorstellung, dass Gelfrat ihn anlog, um ihn zu quälen. Aber die Wut auf Gelfrat wich der wachsenden Verunsicherung. Hatte der Söldnerführer vielleicht doch recht? Je länger Georg den anderen anstarrte, desto mehr wuchs in ihm die Erkenntnis, dass Gelfrats Triumph nicht nur der über einen gelungenen bösen Scherz war, sondern ein tieferes Gefühl grimmiger Befriedigung. Und das konnte nur eins bedeuten: Rainald war wirklich tot!


  Georg wusste plötzlich, dass die Erscheinung eben kein Traum gewesen war. Sein Vater war gekommen, um sich vom Sohn zu verabschieden und ihm ein letztes Mal Mut zuzusprechen.


  Rainalds Sohn sank zurück auf das Stroh und verbarg den Kopf in seinen Armen. Dass Gelfrat ihn so sah, war ihm gleichgültig. Georg wollte weinen, aber er konnte es nicht. Er fühlte sich leer, erschöpft, ausgepumpt.


  Als er irgendwann aufsah, war Gelfrats Gesicht nicht mehr da, das Gitterfenster gähnte leer. Etwas hatte Georg aus seiner Lethargie gerissen: Geräusche, Stimmen, die lauter wurden.


  Der Fackelschein wurde stärker, streckte seine rot glühenden Arme durch die Fensteröffnung in den Kerker, enthüllte den groben Stein, die Feuchtigkeit in fast jeder Kerbe, das Gewimmel des Ungeziefers auf dem Boden und im Stroh. Die Umrisse mehrerer Gestalten zeichneten sich durch das Fenster ab und die Tür wurde geöffnet, schwang mit widerspenstigem Knarren auf. Gelfrat und Eppo standen mit drei Söldnern auf dem Gang.


  »Jetzt geht es doch schneller, als ich dachte und wünschte«, sagte Gelfrat mit aufgesetztem Bedauern, aber er lächelte. »Anno will deinen Kopf! Ich werde das Vergnügen haben, deiner Hinrichtung beizuwohnen. Mehr noch, ich werde Seine Eminenz bitten, dein Henker sein zu dürfen. Komm heraus, damit wir …«


  Gelfrat wurde durch einen Söldner abgelenkt. Der Speerträger fuhr herum und hob seine Waffe, aber da bohrte sich auch schon die lange Klinge eines Dolchs in seine Kehle, genau an der Stelle, wo der lederne Halsschutz aufhörte. Entweder hatte der Dolchwerfer gut gezielt oder sehr viel Glück gehabt. Der Getroffene sackte auf die Knie, während er gurgelnde, röchelnde Laute ausstieß. Schließlich konnte er nur noch Blut hervorwürgen, ließ den hölzernen Speerschaft los und fiel auf die Seite.


  Aber da achtete schon niemand mehr auf ihn. Schattenhafte Gestalten, in schwarze Kutten gehüllt, huschten heran und fielen über den Kerkermeister und die Söldner her. Letztere waren besser bewaffnet, aber die Angreifer hatten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite und befanden sich in der Überzahl. Zwei von ihnen kamen auf einen Verteidiger.


  Gelfrat stieß einen Fluch aus, lief in die Zelle und riss mit der gesunden Linken einen Dolch aus dem Gürtel.


  »Wer immer deine Helfer sind, Treuer, sie kommen zu spät. Dich nehme ich mit in die Hölle!«


  Er wollte sich auf Georg stürzen, der auf dem Boden kauerte. Aber der Gefangene handelte schnell: Seine Hände griffen ins Stroh und schleuderten es in Gelfrats Gesicht. Gleichzeitig sprang Georg mit gesenktem Kopf vor, umfasste den Leib des Gegners und riss ihn nieder. Sie wälzten sich hin und her, schmeckten feuchte Streu und Schmutz, keuchten und schwitzten.


  In Georg stieg wieder die Übelkeit hoch und das grobe Gesicht des Feindes begann vor seinen Augen zu tanzen. Gelfrat nutzte den Schwächeanfall aus, um sich rittlings auf den Gefangenen zu schwingen, der mit der rechten Seite auf dem felsigen Boden lag und jetzt eingeklemmt war zwischen den kräftigen Schenkeln des Söldnerführers.


  Dessen Linke mit dem Dolch fuhr hoch, um die Klinge tief in Georgs Leib zu stoßen. Aber zwei schmale Hände hielten die behaarte Pranke des Soldaten fest. Die Kapuze rutschte vom Kopf des unerwarteten Helfers – und enthüllte, dass es eine Helferin war.


  »Rachel!«, rief Georg und gewann beim Anblick der schönen Jüdin neuen Mut.


  Er bäumte sich auf und schaffte es, den linken Arm freizubekommen. Seine Faust, in die er alle verbliebene Kraft legte, flog mitten in das vor Hass, Wut und Anstrengung verzerrte Gesicht des Feindes.


  Knochen knirschten, Blut spritzte. Gelfrat stieß einen dumpfen Schmerzenslaut aus und kippte zur Seite. Diese Bewegung riss die Dolchhand aus Rachels Umklammerung.


  Gelfrats andere Hand, die verkrümmte, verkohlte Klaue, erhob sich zuckend, als suche sie verzweifelt einen Halt für den Mann, der sich am Boden wand, auf die Knie kam und wieder der Länge nach hinfiel, wobei er die Dolchklinge, die beim Sturz in seinen Unterleib gefahren war, bis zum Heft ins Fleisch rammte. Beim Kampf mit Georg hatte sich das Kettenhemd nach oben geschoben und das Lederwams widerstand dem scharfen Stahl nicht. Der verkrüppelte Arm schlug auf den Boden, zuckte noch einmal und lag dann still wie der ganze Mann. Der Hass in Gelfrats Gesicht war zusammen mit seinem Leben erloschen.


  Taumelnd kam Georg auf die Beine und wurde von Rachel gestützt.


  Draußen auf dem Gang hatte der Kampf ein Ende gefunden. Eppo und die Söldner lagen in ihrem Blut. Aber auch einer von Georgs Befreiern hatte die Auseinandersetzung nicht lebend überstanden. Ein Schwert hatte seine Brust durchbohrt. Er kannte das junge, blasse Gesicht, hatte es bei seiner Heimkehr auf der Landzunge gesehen, die man Anglernest nannte. Es gehörte dem jungen Mönch William, der dort zusammen mit seinem Abt geangelt hatte.


  Mit Kilian, der ebenso zu den Überlebenden des Kampfes zählte wie der Jude Samuel – und Anno!


  Georgs Erstaunen kannte keine Grenzen, als er der Reihe nach in die Gesichter blickte. Wieso kamen die Benediktiner aus dem Schottenkloster ihm zu Hilfe? Weshalb war der Erzbischof bei ihnen, trug eine Mönchskutte und meuchelte seine eigenen Männer?


  Kilian hatte sich neben den toten Bruder gekniet, ihm die Augen geschlossen und das Totengebet gesprochen. Jetzt stand der Abt auf, wandte sich Georg zu und sagte: »Dein Gesicht stellt mehr Fragen, als dein Mund in einer ganzen Stunde hervorbringen könnte, Georg Treuer. Weil die Zeit drängt, will ich es kurz machen. Dieser Mann, den du unentwegt anstarrst, ist nicht Erzbischof Anno, sondern ein irischer Laienbruder. Du kannst ihn Roderick nennen, darauf hört er, viel mehr wird er von deinen Worten nicht verstehen. Wir haben dich gerettet, weil Rachel es als Preis forderte. Jetzt ist es an ihr, uns den Weg zum Kelch des Herrn zu zeigen!«


  Das war eine Aufforderung an die Jüdin, aber Georg war noch immer verwirrt. Kilians Worte hatten einiges erklärt, aber dafür neue Fragen aufgeworfen.


  »Was ist der Kelch des Herrn?«, lautete eine dieser Fragen.


  »Der Heilige Gral«, antwortete der Abt. »Der Becher, aus dem Jesus Christus beim letzten Abendmahl trank, den er von Hand zu Hand gehen ließ, damit die Jünger im Gedenken an ihn den roten Wein trinken. Das Gefäß, in dem Joseph von Arimathia das Blut des Erlösers auffing, als dieser am Kreuz gestorben war.«


  Eine Antwort und eine neue Frage: »Wer ist das, Joseph von …«


  Samuel antwortete: »Joseph von Arimathia war zur Zeit Jesu Christi ein Mitglied des Hohen Rats der Juden, des Sanhedrin, dem höchsten Richterkollegium. Aber er beteiligte sich nicht an der Verurteilung Jesu, weil er insgeheim ein Jünger des Herrn war. Gemeinsam mit Nikodemus, der auch im Hohen Rat für Jesus eingetreten war, sorgte er für die Bestattung des gekreuzigten Heilands und stellte dafür sein eigenes Felsgrab zur Verfügung. Joseph verwahrte den Gral und damit das Vermächtnis des Erlösers. Die Gegner Jesu warfen Joseph ins Gefängnis, aber der auferstandene Messias befreite ihn und ernannte sein Geschlecht zu den Hütern des Grals. Joseph bestieg mit seiner Schwester, mit Nikodemus und einigen Getreuen ein Boot. Sie verließen die Heimat und flohen über das Meer, bis sie an Britanniens Küste strandeten. Es mangelte ihnen an allem und sie wären verdurstet und verhungert, hätte der Kelch des Herrn ihnen nicht Trank und Speise gespendet. Joseph und seine Nachkommen wachten über den Gral, doch im Lauf der Jahrhunderte geriet er in falsche Hände.«


  »Ihr meint unsere Hände, die der Christenheit«, sagte Kilian. »Aber es sind nicht die falschen Hände! Die Juden haben Jesus Christus verraten, also ist es an uns, den wahren Christen, sein Vermächtnis zu hüten. Mein Orden brachte den Gral nach Irland, um ihn dort aufzubewahren, bis zur Wiederkunft des Messias. Aber Judenchristen kamen unter einem Vorwand ins Kloster, stahlen den Gral und schafften ihn fort.«


  »Sie stahlen ihn nicht, sondern nahmen sich, worauf sie Anspruch hatten«, entgegnete Samuel. »Denn sie waren die Söhne Josephs, Männer vom Blut des Joseph von Arimathia.«


  »Ja, Männer wie Ihr, Samuel, und wie Euer Bruder Eleasar«, sagte der Abt verächtlich.


  »Was wisst Ihr über Eleasar?«, schnappte der Jude.


  »Er ist Euer älterer Bruder und damit der Hüter des Grals, nicht wahr?«


  »Ihr habt Euch gut erkundigt«, musste Samuel anerkennen.


  »Mir geht das alles etwas zu schnell«, warf sich Georg dazwischen. »Wer ist nun wieder Eleasar?«


  »Mein Vater«, antwortete Rachel. »Er lebt hier unten und bewacht den Gral.«


  Kilian nickte. »Genau das war meine Schlussfolgerung. Die Küchenmagd Rachel nutzte ihren ungehinderten Zugang zum Domgebiet und zur Küche des Erzbischofs, um ihren Vater mit allem zu versorgen, was er zum Leben benötigte.«


  »Der Gral wird hier unten aufbewahrt?«, fragte ungläubig Georg, der allmählich zu begreifen begann. »Unter dem Dom, dem Wahrzeichen der Christenheit?«


  »Gibt es ein besseres Versteck?«, fragte Kilian. »Eins, das für Christen unverdächtiger wäre? Mir fällt keins ein. Vielleicht hätten wir den Kelch des Herrn niemals gefunden, hätten wir die Spur der Diebe nicht bis nach Köln verfolgen können. Hier verlor sie sich erst, aber dann fanden wir heraus, dass ein jüdischer Baumeister namens Amram maßgeblich an den Arbeiten beteiligt war, als Erzbischof Bruno den Dom um je ein Seitenschiff im Norden und im Süden erweitern ließ; dabei wurde auch dieses unterirdische Verlies gebaut. Amram gehörte zu den Dieben des Grals und das brachte uns auf die richtige Spur. Wir kamen nach Köln und schafften es bald, hier in Groß Sankt Martin einen festen Stützpunkt zu finden. Doch es erwies sich als schwierig, Amrams Geheimnis zu ergründen. Erst nach vielen Jahrzehnten fanden wir die Einzelheiten heraus. Amram müsste Euer Urgroßvater gewesen sein, Samuel.«


  Der Jude nickte und wollte etwas erwidern, aber Georg kam ihm mit seiner Frage zuvor: »Vater Kilian, wenn Euer Interesse für den Gral so groß ist, war es vielleicht kein Zufall, dass Ihr und Eure Brüder in der Nacht des Ostertags auf dem Kirchhof wart?«


  »Scharf und richtig geschlussfolgert«, antwortete der Abt. »Wir folgten dir und der Jüdin in der Hoffnung, mehr über das Versteck des Grals zu erfahren. Leider entdeckten wir den geheimen Eingang in dieses Labyrinth nicht. Ihr seid gleichsam vor unseren Augen verschwunden.«


  »Daher Euer Angebot, mich in den Kerker zu begleiten, als ich meinen Vater freikaufte.«


  »Ja, Georg. Auch unsere Begegnung auf deiner Heimfahrt war nicht zufällig. Ich hielt Rainald Treuers Gefangennahme für eine gute Gelegenheit, die Felsgänge unter der Kathedrale zu besichtigen. Deshalb eilte ich zum Anglernest, als ich von der Rückkehr der Faberta erfuhr, und deshalb sprang ich ins Wasser.«


  »Ihr seid … gesprungen?«


  »Aber ja. Ich bin übrigens ein recht guter Schwimmer und konnte es deshalb so einrichten, dass du dich für meinen Retter hieltest.« Kilian lächelte zufrieden, aber schon nach wenigen Augenblicken gewannen seine Züge die alte Wachheit und Schärfe zurück, und er sah die beiden Juden an. »Genug erzählt. Führt uns jetzt zum Kelch des Herrn!«


  »Was ist, wenn wir es nicht tun?«, fragte Samuel.


  Kilian zog seinen blutbefleckten Dolch und die vier Schottenmönche taten es ihm nach.


  »Dann werden wir uns überlegen, wen wir zuerst töten, Georg Treuer oder einen von euch Juden.«


  Samuel reckte sein Kinn vor und wirkte wie ein Raubvogel, der nach der Beute hackte. »Habt Ihr nicht erzählt, dass Ihr Georg mögt?«


  »Das stimmt auch, aber niemand darf sich unserer Mission in den Weg stellen, jetzt, da wir dem Gral so nahe sind!«


  Rachel ergriff das Wort: »Der Kelch hilft dem, der reinen Herzens ist. Aber er straft auch den Schuldbeladenen. Soll der Gral selbst entscheiden, in wessen Hände er gehört!«


  »Na gut«, brummte Samuel. »Etwas anderes bleibt uns auch kaum übrig.«


  »Ich führe Euch zum Gral, Abt«, sagte Rachel.


  »Schön.« Kilian steckte den Dolch nicht weg, sondern hielt die Klinge hoch, ins Licht der Fackeln. »Aber führ uns nicht in eine Falle, Jüdin! Es könnte der Tod für deinen Onkel sein – und für deinen Geliebten!«


  Georg, der von den jüngsten Ereignissen, vom Tod seines Vaters und von dem eben Gehörten halb benommen war, blickte bei Kilians letzten Worten überrascht Rachel an. Jetzt verstand er, weshalb sie die Schottenmönche hergeführt hatte. Er fragte sich nach seinen eigenen Gefühlen für Rachel und musste sich eingestehen, dass sie mehr für ihn war als nützliche Helferin und Gefährtin. Doch sein Herz schlug für Gudrun.


  Zwei der Mönche nahmen Fackeln aus den Wandklammern, bevor die von Rachel geführte Gruppe wieder in die geheimen Gänge eindrang, durch die sie in den Kerker gekommen war.


  Georg drängte sich an Rachels Seite und sagte: »Als du mich in den Kerker führtest, hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden.«


  »Das war Eleasar, mein Vater.«


  »Hast du keine Mutter mehr?«


  »Sie starb vor vier Jahren am Antoniusfeuer.«


  »Meine Mutter auch und meine Geschwister.«


  »Auch in meiner Familie wurden viele von dem schrecklichen Brand heimgesucht«, erzählte Rachel. »Ich verlor noch einen Bruder und den Großvater.«


  »Den Großvater?«, fragte Kilian, der das Gespräch mit angehört hatte. »Du sprichst wohl von Uriel, dem Gralshüter.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  »Er war der Gralshüter«, bestätigte Rachel. »Er wurde von meiner Mutter, die vor mir in der Palastküche arbeitete, mit Nahrung versorgt. Vielleicht brachte sie das Antoniusfeuer zu ihm. Jedenfalls starben beide innerhalb weniger Tage. Nach seinem Tod übernahm sein ältester noch lebender Sohn die Verantwortung für den Kelch des Herrn, mein Vater Eleasar.«


  Nach vielen Abzweigungen und Windungen, die Georg nur schwerlich hätte zurückverfolgen können, blieb die Jüdin vor einer scheinbar festen Felswand stehen und wandte sich den anderen zu. Ihr Blick streifte Samuel mit Sorge, Georg mit Zuneigung und blieb zweifelnd an Kilian hängen.


  »Wir sind da, Abt«, sagte sie. »Überlegt Euch gut, ob Ihr wirklich zum Kelch des Herrn wollt. An Eurem Dolch klebt frisches Blut. Seid Ihr reinen Herzens?«


  »Was ich getan habe, geschah im Dienst für den Allmächtigen. Seinen Willen erfüllen wir, wenn wir den Gral zurückholen. Also haben wir nichts zu befürchten. Außerdem war es dein Wunsch, Jüdin, dass wir deinen Geliebten befreien. Das Blut der Söldner mag an meinem Dolch kleben, aber es befleckt deine Seele!«


  Unrein! – schoss es Rachel durch den Kopf. Plötzlich hatte sie Angst, dass sie das Labyrinth unter dem Dom nicht mehr verlassen würde.


  »Der Herr wird uns richten anhand unserer Taten«, murmelte sie und presste ihre flache Hand auf eine Stelle der Felswand, die sich durch nichts von der übrigen Wand zu unterscheiden schien. Aber es war der Auslöser für einen verborgenen Mechanismus.


  Zur Linken der Gruppe schien ein mannshohes Stück Fels herauszubrechen. Es knarrte und ächzte wie ein schwerer Karren, der einen steilen Weg hinauffuhr. Aber der große Stein stürzte nicht um, sondern gab einen Spalt frei, einen Durchgang, gerade breit genug für eine Person.


  Rachel schlüpfte als Erste hindurch, gefolgt von Kilian, Georg und den Übrigen. Sie betraten eine Höhle, die seltsam anmutete in ihrer Mischung aus Urgestein und von Menschenhand geschaffener Einrichtung. An einer Wand standen neben Kisten, Säcken und Krügen ein Bett, daneben zwei Holzbänke, eine niedrige und eine höhere. Die erste diente offenbar als Sitzgelegenheit, die zweite als Tisch. Darauf standen eine Wasserschale und eine armdicke Kerze, deren hochlodernde Flamme einen großen Teil der fensterlosen, unterirdischen Wohnung der Finsternis entriss.


  Die brennende Kerze verriet, dass hier ein Mensch lebte – also musste die unterirdische Höhle auch eine Öffnung für frische Luft haben, schoss es Georg durch den Kopf. Hier war es weniger kalt als im übrigen Felsenlabyrinth und in Annos Kerker. An den Wänden glitzerte keine Feuchtigkeit.


  Ein fast armlanges Stück Holz und drei Messer mit schweißfleckigen Holzgriffen lagen neben der Kerze. Es waren keine gewöhnlichen Messer, jedes verfügte über eine besondere Klinge, die erste lang mit sanft gerundeter Spitze, die zweite mit steil gerundeter Spitze und die dritte Klinge mit schräger Spitze. Georg erkannte, dass es sich um Schnitzmesser handelte. Mit ihnen hatte jemand das Holzstück bearbeitet und ihm die Konturen eines Menschen verliehen, eines Bauern, der einen prall gefüllten Sack über seinen gekrümmten Rücken geworfen hatte.


  »So viele Menschen habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen. Ich fürchte, ich kann euch nicht alle bewirten.«


  Die Stimme schien aus dem Nichts zu kommen, doch dann trat der Sprecher aus dem Schatten einer Felsnische. Ein schlanker, mittelgroßer Mann mit vollem, gewelltem, schlohweißem Haar und einem Gesicht, dem Georg sofort die Verwandtschaft mit Rachel und Samuel ansah. Die scharfen Züge des Händlers mischten sich mit den eher sanften Augen des Mädchens, vom selben Braun wie bei Rachel. Der Mann trug einen einfachen Wollkittel und hatte eine Lederschürze vorgebunden. In den Händen hielt er ein unbearbeitetes Holzstück. Er trat langsam näher und wirkte gar nicht feindselig, noch nicht einmal überrascht, eher wie jemand, der mit ungebetenem Besuch gerechnet hatte. Georg empfand tiefe Bewunderung für diesen Mann, der, des Umgangs mit Menschen entwöhnt, dennoch Würde und Fassung wahrte.


  Kilian stellte sich Eleasar in den Weg, riss seinen Dolch hervor und drückte die Spitze gegen den Hals des Weißhaarigen.


  »Keinen Schritt weiter, Meister Eleasar! Die Messer liegen gut auf dem Tisch, besser als in Eurer Hand!«


  Eleasar erwiderte nach einem kurzen Blick auf die blutbesudelte Dolchklinge: »Im Gegensatz zu Euch, Mönch, führe ich meine Klingen nicht gegen andere Menschen. Ich zerstöre mit ihnen keine Menschen, sondern schaffe welche, wenn auch nur als hölzerne Abbilder.«


  »Ich verstehe«, sagte Kilian und ließ seine Waffe sinken, steckte sie aber nicht in die Lederscheide unter der Kutte zurück. »Der Zimmermannsmeister steckt so tief in Euch, dass Ihr vom Holz nicht lassen könnt.«


  »Das zum einen, zum anderen vertreibt es mir die Zeit.«


  »Als Gralshüter führt man ein einsames Leben«, sagte Kilian ohne Mitleid. »Freut Euch, Eleasar, Euer Leben im unterirdischen Verlies ist vorüber. Ihr könnt zu Eurem Bruder und Eurer Tochter heimkehren. Wir wachen wieder über den Gral und bringen ihn in den Schoß der Christenheit zurück!«


  »Ihr meint, Ihr wollt ihn wieder auf einer sturmumtosten Insel vor der irischen Küste verstecken, verborgen vor der Welt und den Gläubigen.«


  Der Abt lachte rau. »Dort wäre er wohl kaum weniger vor den Gläubigen verborgen als hier unten.« Sein Blick erhob sich kurz zur unregelmäßigen Felsendecke. »Wenn auch tagtäglich Hunderte von Gläubigen da oben gehen, ohne zu ahnen, dass der größte Schatz der Christenheit unter ihren Füßen liegt.«


  »Ihr vergesst, dass ich der legitime Gralshüter bin, ein Sohn Joseph von Arimathias!«


  »Lasst uns nicht darüber streiten, es bringt uns nicht weiter. Findet Euch damit ab, Eleasar, dass ihr die längste Zeit der Gralshüter gewesen seid. Führt uns nun zum Kelch des Herrn!«


  Eleasar blickte Kilian lange forschend an und fragte: »Habt Ihr das gut bedacht, Mönch? Wollt Ihr wirklich zum Gral?«


  »Wenn ich es nicht wollte, hätte ich es nicht gefordert!«


  »Aber bedenkt, dass der Kelch des Herrn unterscheidet zwischen denen, die reinen, und denen, die unreinen Herzens sind. Er hilft den Ersteren und straft die Letztgenannten!«, sagte der Gralshüter. Er strahlte eine Ruhe aus, die Georg fast schon übermenschlich schien.


  »Uns wird er nicht strafen, falls Ihr das meint«, brummte Kilian unwillig. »Wir sind seine berechtigten Hüter. Also los!« Er begleitete seine Forderung mit einer herrischen Armbewegung und sein Dolch durchschnitt drohend die Luft.


  »Wie Ihr wünscht«, sagte Eleasar leise und stellte den länglichen Holzklotz bedachtsam auf den Boden.


  Rachel drängte sich am Schottenabt vorbei, warf sich in Eleasars Arme und schluchzte: »Verzeih mir, Vater, ich konnte nicht anders! Ich habe dich und den Kelch des Herrn verraten. Hätte ich die Mönche nicht zu dir geführt, hätten sie … Georg sterben lassen!«


  »Du musst dich nicht entschuldigen Rachel«, sagte ihr Vater und strich sanft über ihr Haar. »Alles hat seine Zeit und jede Zeit hat ihr Ende. Als du den jungen Kaufmann durch den geheimen Gang führtest, ahnte ich schon, dass der Kelch des Herrn nicht mehr lange hier ruhen würde. Vielleicht hat der Allmächtige selbst es so bestimmt, wird auf diese Weise doch das Leben eines Menschen gerettet. Der Gral könnte Schlechteres bewirken.«


  »Sehr rührend«, sagte Kilian spöttisch. »Vielleicht könntet Ihr Eure Familienangelegenheiten später bereden, Meister Eleasar. Bringt uns endlich zum Gral!«


  Der Weißhaarige nickte und drehte sich zu der Felsnische um, aus deren Schatten er getreten war. »Folgt mir!«


  Die Mönche traten näher und ihre Fackeln warfen flackerndes Licht auf die Nische, vertrieben die Schatten und enthüllten einen schmalen Durchgang zu einer zweiten Felskammer. Rachel wollte mit ihrem Vater hineingehen, aber Eleasar schob sie mit sanfter Gewalt zurück.


  »Nein, Rachel, du nicht! Du weißt doch, dass dieser Raum nur für Gralshüter bestimmt ist.«


  Er sprach bewusst in der Mehrzahl und blickte dabei Kilian und seine Brüder an.


  Kilian wies Roderick und einen dünnen, hoch aufgeschossenen Mönch namens Alan an, auf Rachel, Samuel und Georg aufzupassen. Er selbst folgte mit den beiden Fackelträgern dem Gralshüter in die andere Kammer.


  Als die Mönche durch den engen Durchlass traten, kniff Georg die Augen zusammen und streckte den Kopf vor, um etwas von dem geheimnisvollen Raum zu erkennen, vielleicht gar den Kelch des Herrn zu erblicken. Aber das Einzige was er erkennen konnte, war ein nackter Fels im rötlichen Feuerschein.


  Und dann brach auch schon das Verhängnis los. Zuerst war es nur ein leises Rieseln, wie feiner Kies, den man durch die Hand gleiten und zurück auf den Boden fallen ließ. Das Geräusch schwoll innerhalb weniger Augenblicke an, wurde ohrenbetäubend wie schlimmster Donnerhall. Noch erschreckender war für Georg, dass der Boden unter seinen Füßen zu schwanken begann. Zuerst glaubte er, sein in Mitleidenschaft gezogener Kopf spiele ihm einen neuen Streich, bringe seinen Gleichgewichtssinn wieder durcheinander. Aber dann sah er, dass auch die anderen wankten. Rachel stürzte auf den Tisch und wischte in einer ungelenken, hilflosen Bewegung die Kerze hinunter, die über den Boden rollte, hin und her, ohne dass die kräftige Flamme verlosch.


  »Das hat Eleasar ausgelöst!«, rief Samuel, während er sich an der Wand abstützte, um nicht hinzufallen.


  »Eleasar?«, fragte Georg, während der dürre Mönch Alan vor seine Füße fiel.


  »Ja, zum Schutz des Grals!«, brüllte Samuel gegen den Lärm an. »Er hat hier eine Einrichtung geschaffen, die die Gralskammer zum Einsturz bringt, sobald jemand den Kelch des Herrn zu rauben versucht. Eleasar hat sich selbst geopfert, um den Gral zu schützen!«


  Bei diesen Worten weiteten sich Rachels Augen. »Vater, nein!«, schrie sie, stieß sich von dem groben Tisch ab und wankte auf den Durchlass zur Gralskammer zu.


  Aber auch in der Wohnstatt des Gralshüters lockerte sich das Felsgestein an den Wänden und an der Decke. Kleine und große Klumpen prasselten herab, einer traf den Kopf des gestürzten Mönchs und riss eine blutige Wunde.


  Georg rief Rachels Namen und lief ihr nach, um sie zurückzuhalten. Er stieß mit Samuel zusammen, der aus demselben Antrieb handelte. Georg verlor das Gleichgewicht, stolperte über einen aus der Wand gebrochenen Stein und schlug bäuchlings zu Boden.


  Das rettete ihm das Leben. Wo er eben noch gestanden hatte, krachte eine riesige Felsplatte von der Decke. Samuel stieß noch einen kurzen Schrei aus, dann lagen sein Kopf und sein ganzer Oberkörper unter dem großen Stein begraben, zertrümmert.


  Georg wandte seine Augen von dem grässlichen Anblick und wollte aufspringen, um Rachel beizustehen, die den Felsdurchlass fast erreicht hatte. Aber ein Regen aus Staub und kleinerem Gestein prasselte zwischen Rachel und Georg herunter, gefolgt von einem Hagel großer Brocken, die ihm ein Durchkommen zu der Jüdin unmöglich machten.


  Als er sah, wie sie unter dem Gesteinsschauer zusammenbrach, hielt es ihn nicht länger. Ungeachtet aller Gefahr stürzte er nach vorn und hob schützend die Arme über seinen Kopf.


  Ein schwerer Schlag in den Nacken fällte ihn. Weitere Schläge folgten, einige sehr schmerzhaft, trafen die Beine, den Körper und den Kopf. Übelkeit und Schwindel kehrten zurück und Georgs Blick verschleierte sich.


  Bald sah er nichts mehr, hörte nur noch den Lärm des einstürzenden Felsenlabyrinths um ihn herum. War es der Schwindel, oder schwankte der Boden erneut? Georg bewegte sich, rutschte über den Fels.


  Die Ursache waren kräftige Hände, die seine Unterschenkel gepackt hatten und ihn aus der Felskammer zogen.


  Die Hände ließen ihn los, griffen erneut zu, umfassten seinen Leib und hoben ihn hoch. Der Retter, wer immer er war, legte den Kaufmannssohn über seine Schulter, wie ein Bauer einen Kornsack schulterte. Georg dachte an die Schnitzfigur, die er auf dem Tisch gesehen hatte.


  Er ließ alles mit sich geschehen. Er wäre zu schwach gewesen, um auf eigenen Beinen dem Verhängnis zu entkommen. Noch immer brachen Felsen los und mehr als einmal stöhnte Georgs Retter auf, geriet der Unbekannte ins Wanken. Das ganze unterirdische Stollenwerk schien in sich zusammenzustürzen.


  Georg glaubte nicht, dass Eleasar dies so geplant hatte. Vielmehr war sein Eindruck gewesen, dass der Gralshüter seine Tochter vor dem Untergang bewahren wollte, als er sie vom Felsdurchlass fernhielt. Vermutlich hatte der weißhaarige Jude nur die Felskammer mit dem Gral, den Mönchen und sich selbst unter dem Gestein begraben wollen. Doch jetzt schien es, als stürze der ganze Hügel ein, auf dem der Dom stand.


  Ein schwaches Licht glomm Georg und seinem Retter aus der Finsternis entgegen. Kannte der Mann, über dessen Schulter Georg lag, sich in dem Felslabyrinth aus, verfügte er einfach nur über ein gutes Orientierungsvermögen, oder hatte der Herr ihnen den Weg gewiesen?


  Plötzlich schwankte der Boden erneut und brach unter den Füßen des Unbekannten weg. Der rettete sich und Georg durch einen Sprung nach vorn.


  Georg rutschte von der Schulter des Mannes, fiel auf den Boden und rollte noch ein Stück weiter. Dann schlug er hart mit der Stirn gegen eine Felswand und fühlte sich augenblicklich so elend wie auf seiner ersten Seereise. Die Übelkeit überschwemmte ihn wie eine Flutwelle. Er krümmte sich zusammen und übergab sich.


  Dann erst bemerkte er den Fackelschein, der den Gang erhellte. Er befand sich wieder in Annos Kerker und konnte sogar einen der niedergestreckten Söldner sehen, aber nur undeutlich. Ständig rieselten feiner Staub und kleinere Steine von der Decke herab. Es würde nicht mehr lange dauern, bis auch das Verlies einstürzte. Um die Zellen war es nicht schade, wohl aber um die Gefangenen.


  Georg wollte ihnen helfen, stützte sich an der Felswand ab und kam wieder auf die Füße. Seine Beine waren wacklig. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und bemühte sich, tief und gleichmäßig zu atmen.


  Da fiel ein dunkler Schatten auf ihn. Er gehörte einem Mann in schwarzer Kutte, einem Schottenmönch, Georgs Retter. Es war Roderick, der Mann mit Annos Gesicht. Auf seiner Stirn klaffte eine große Wunde. Blut trat aus, vermischte sich mit der dicken Staubschicht, die Antlitz und Kutte bedeckte, und versickerte zwischen Brauen und Bart. Wahrscheinlich sehe ich ähnlich übel zugerichtet aus, dachte der Kaufmannssohn.


  Roderick legte den rechten Arm um Georg, um ihn zu stützen und mit sich zu ziehen.


  Aber Georg stemmte sich dagegen und fragte: »Was ist mit den anderen? Wie geht es Rachel?«


  Der Mönch sagte etwas, es war wohl die Sprache der Iren. Georg verstand kein Wort und sah den anderen fragend an. Da blickte Roderick zu dem Durchgang ins Felslabyrinth und schüttelte mit trauriger Miene den Kopf. Jetzt begriff Georg: Er und der Ire waren die einzigen Überlebenden!


  Roderick schleppte Georg durch den Gang, an den Kerkerzellen und den Leichen der im Kampf Gefallenen vorbei. Hinter den verschlossenen Türen ertönten die verängstigten Schreie der Gefangenen. Auch hier begannen schon Wände und Decke zu bröckeln.


  »Wir müssen ihnen helfen!«, keuchte Georg. »Bei der Leiche des Kerkermeisters finden wir gewiss die Zellenschlüssel!«


  Aber der Mönch schüttelte wieder sein vom Staub grauweiß gefärbtes Haupt. Verstand er Georg, oder ahnte er nur den Sinn der Worte?


  In diesem Moment stürzte dicht hinter ihnen unter lautem Getöse ein Teil der Decke ein. Die Trümmer begruben die Leichen unter sich, auch die von Eppo.


  Wenn die Einsicht auch schmerzte, aber Georg und Roderick konnten den Gefangenen nicht beistehen. Mit viel Glück würden sie es vielleicht schaffen, das eigene Leben zu retten.


  Sie liefen, stolperten, stürzten und wankten weiter, der schmalen Treppe entgegen, die aus dem unterirdischen Verlies hinaus ans Tageslicht führte. Niemand hielt sie auf. Falls es hier noch Wärter gegeben hatte, waren sie wohl aus Angst, unter den Felsen begraben zu werden, geflohen.


  Die Treppe, endlich!


  Auf allen vieren erklommen sie die Stufen; das grelle Tageslicht blendete sie, war aber wie eine Erlösung, die nur kurz währte: Um die beiden Männer, die aus dem Eingang zum Verlies wankten, tobte das Volk. Es hatte den Domhof gestürmt, drang in die Gebäude ein, schleppte kostbares Gut fort und zerschlug, was es des Beutemachens nicht für wert erachtete.


  Und dann erscholl ein greller Schrei: »Seht doch, da ist Anno! Er will mit einem Helfer entfliehen. Haltet ihn auf! Reißt die beiden in Stücke!«


  Als Roderick den Kaufmannssohn eilig mit sich fortzog, begriff Georg erst, dass der Ruf eben nicht dem Erzbischof gegolten hatte, sondern seinem Doppelgänger, dem Iren. Die tosende, geifernde Menge verfolgte den vermeintlichen Stadtherrn und seinen vorgeblichen Helfer. Georg schrie ihnen zu, dass sie sich täuschten, aber seine Worte gingen im hundertfachen Stimmgewirr unter.


  Roderick und Georg flohen durch einen Seiteneingang in ein Gebäude. Georg bemerkte Heiligenbilder an den Wänden, Steinreliefs mit biblischen Szenen und einen Altar mit heiligen Gefäßen. Sie waren in einer Kirche, in Sankt Johannis, Annos Hauskapelle.


  Und die Meute folgte ihnen, drang schon in die Kapelle ein, warf mit Steinen und Holzscheiten nach Georg und Roderick.


  Der Mönch zog den Jüngling mit sich, dem Altar entgegen. Georg sah sich um und suchte verzweifelt nach einem Ausweg.


  Die Kirche war zweigeschossig. Durch eine Öffnung in der Decke konnte man ins Obergeschoss blicken. Dort stand ein Sessel, von dem aus Anno den Gottesdienst verfolgen konnte. Und von der Oberkirche gab es einen Verbindungsgang zum Bischofspalast!


  »Nicht zum Altar!«, stieß Georg erregt hervor, als er den Fluchtweg erspäht hatte. »Wir müssen nach oben!«


  Doch Roderick schenkte ihm nur einen kurzen, verständnislosen Blick und zog ihn weiter. Der Ire hatte Georgs Worte nicht verstanden.


  »Nach oben!«, versuchte Georg es noch einmal und deutete mit der ausgestreckten Hand zu dem Loch in der Decke.


  Kurz vor dem großen Hauptaltar hielt der Mönch an und schaute ebenfalls hoch. Begriff er, was sein Begleiter meinte?


  Selbst wenn Roderick verstand, es war zu spät. Ein mehr als faustgroßer Stein, geschleudert von erzürnter Hand, traf ihn am Ohr und warf den großen, kräftigen Mann zu Boden. Mit ihm stürzte Georg und wurde unter seinem Retter begraben.


  Der Pöbel wälzte heran, riss die hölzernen Kirchenbänke um und erreichte die beiden ausgepumpten Männer. Sie zerrten Roderick hoch, beschimpften ihn wüst und schlugen auf ihn ein.


  Noch einmal versuchte Georg, sie zur Vernunft zu bringen, aber ein Fausthieb mitten in sein Gesicht brachte ihn zum Schweigen. Hilflos musste er zusehen, wie Männer und Frauen auf den Iren einschlugen. Was ihnen der Mann mit Annos Gesicht entgegenschrie, verstanden sie nicht.


  Eine verhärmte Frau rief: »Hört doch, er spricht mit Teufelszungen! Es stimmt also, Anno ist mit dem Satan im Bund!«


  »Nicht mehr!«, brüllte ein rotgesichtiger, schnaufender Mann, der ein großes Messer mit durchgebogener Klinge und gehobener, abgerundeter Spitze schwang – ein Abhäutemesser.


  Die Klinge durchschnitt Rodericks Hals, brachte Ströme von Blut und den Tod. Der Kopf des Iren hing nur noch lose am Körper, während aus der klaffenden Wunde der rote Saft quoll und den Mörder benetzte. Der störte sich nicht daran, griff mit der Linken in den Mund des Opfers, zog die Zunge heraus und trennte sie mit einem schnellen Schnitt ab.


  »Seht her!«, schrie er und schwang das blutige Stück Fleisch. »Ich habe Annos freche Zunge für immer zum Schweigen gebracht. Nie wieder wird der Satansbruder seine Söldner auf uns hetzen!«


  Die vom Blut und dem vermeintlichen Tod Annos berauschte Menge brach in Jubel aus.


  Noch immer entströmte Blut dem Hals des auf bestialische Weise hingeschlachteten Iren. Vielleicht brachte dieses Blut, das über Georgs Gesicht floss, ihm neue Kraft. Der Ire stand ihm bei bis über den Tod hinaus. Georg kroch unter dem schweren Leichnam hervor und hörte neues Geschrei.


  »Seht, Annos Begleiter, tötet auch ihn!« – »Auch er ist bestimmt ein Bruder des Teufels!« – »Schlagt ihn zu Brei!« – »Reißt ihm die Zunge raus!«


  Georg fühlte sich von rauen Händen gepackt, gestoßen, geschlagen, durchgeschüttelt, und schon spürte er das blutfeuchte Abhäutemesser an seiner Kehle, sah vor sich das vor Blutgier verzerrte Gesicht von Rodericks Mörder.


  Der Jüngling hob das rechte Bein und stieß den Fuß mit aller Kraft in den Unterleib des Rotgesichtigen. Der Mann schrie gellend auf und krümmte sich zusammen. Georg riss das Knie hoch, mitten in das Gesicht des anderen. Dieser fiel stöhnend zu Boden und ließ das Messer fallen.


  »Ich bin nicht Annos Freund!«, brüllte Georg in die Wand aus vielen verzerrten Gesichtern. »Ich bin Georg, Rainald Treuers Sohn!«


  Die Hände ließen von ihm ab. Das Geschrei wurde leiser, machte dem Flüstern des Namens Platz: »Georg, Georg Treuer!« Erstaunt erst, ungläubig, dann von Erkennen geprägt, machte der Name die Runde.


  »Es ist wirklich Rainald Treuers Sohn!«, rief eine dunkle Männerstimme. »Wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen und haben ihn aus Annos Klauen befreit!«


  »Nein«, sagte Georg bitter und sah hinab auf den ausblutenden Iren. »Nicht ihr habt mich befreit, sondern dieser da. Er war nicht Anno, sondern ein Schottenmönch!«


  »Nicht Anno?«, fragte die verhärmte Frau. »Aber wo ist der Erzbischof dann?«


  »Was weiß ich?«, seufzte Georg, hob müde den Arm und zeigten zu den großen Rundbogenfenstern. »Wohl irgendwo da draußen, vielleicht im Dom, vielleicht geflohen.«


  Obgleich Anno nicht unschuldig war an dem Unheil und der Gewalt dieses Tags, war sein Schicksal Georg in diesem Augenblick gleichgültig. Er fühlte sich erschöpft und war so sehr von Trauer erfüllt, dass für Zorn und Hass kein Platz blieb: Trauer um seinen Vater, um Bojo, um Rachel und um den Iren Roderick, der den Kelch des Herrn gesucht und einen sinnlosen Tod gefunden hatte.


  Kapitel 4:

  Das Haus an der Römermauer


  Irgendwer brachte Georg eine große, schwere Schale mit Wasser. Er erfrischte sich damit, wusch sich und trank. Schon beim ersten Schluck spie er die lauwarme Flüssigkeit wieder aus. Sie schmeckte widerlich, salzig. Und jetzt bemerkte er auch, dass sie eigenartig roch.


  Er betrachtete die Bronzeschale, in die biblische Bilder graviert waren: Jesus Christus hing am Kreuz und blickte auf einen römischen Soldaten hinab, der ihn mit seinem Speer quälte; auf der anderen Seite des Erlösers stand ein Barmherziger und hatte einen Schwamm auf einen langen Stock gesteckt, um dem Gekreuzigten mit Wasser verdünnten Essig zu trinken zu geben.


  Das zweite Bild zeigte die Flucht nach Ägypten: Maria saß auf dem von Joseph geführten Esel und hielt das in eine Decke gewickelte Jesuskind in ihrem Schoß; um die Köpfe von Mutter und Kind erstrahlten Heiligenscheine.


  Es war eine Weihwasserschale! Georg stellte sie vor sich auf den Boden.


  Die in Sankt Johannis versammelten Menschen brachen in Jubelrufe aus, als es dem jungen Kaufmann sichtbar besser ging. Sie hatten den Domhügel gestürmt, um ihn zu befreien. Dass er jetzt mitten unter ihnen stand, schrieben sie ihrem Einsatz zu. Dass sie dabei einen Unschuldigen getötet hatten, hatten sie schon wieder vergessen.


  Zwei Männer kämpften sich nach vorn, vertraute Gesichter, eins derb, von weißblondem Haar gekrönt, das andere sommersprossig, umrahmt von einem roten Schopf.


  »Broder und Niklas Rotschopf!«, rief Georg, und es klang wie ein Aufatmen.


  Tatsächlich fühlte er sich erleichtert, als er die beiden Freunde sah. Ihr Erscheinen milderte das schmerzhafte Gefühl des vielfachen Verlustes. Sie brachten in die Kapelle Sankt Johannis einen Hauch des Lebens, wie es vor den schrecklichen Ereignissen dieses Tages gewesen war.


  Der friesische Steuermann und der Kölner Kaufherr blieben zwei, drei Schritte vor Georg stehen und starrten ihn ungläubig an, wie einen Geist.


  »Du bist es wirklich!«, brachte Broder endlich hervor und schloss den Sohn seines toten Herrn so fest in die Arme, dass es schon schmerzte. »Wir waren auf dem Weg nach Sankt Peter, als wir hörten, du seist hier. Ich wollte es erst nicht glauben, aber Niklas bestand darauf, dass wir uns selbst überzeugen.« Er blickte zu dem großen, hölzernen Kruzifix, das über dem Altar hing. »Dem Herrn sei’s gedankt!«


  Auch Niklas umarmte Georg, der fragte: »Ihr wart auf dem Weg nach Sankt Peter? Was sucht ihr im Dom?«


  »Nicht was, sondern wen, nämlich den Erzbischof! Wir wollten Anno fragen, wo er dich versteckt hält«, antwortete Broder und legte die Hand auf den wuchtigen Knauf des Sax, der an seiner Seite hing. »Wir waren fest entschlossen, die Antwort aus ihm herauszukitzeln, auf welche Art auch immer!«


  Das verhärmte Weib meldete sich zu Wort »Anno hat sich in der Kathedrale verkrochen?«


  »Ja, in seiner Bischofskirche«, sagte der Friese. »So sieht es jedenfalls aus, denn vor dem Dom formieren sich die Wächter zum letzten Widerstand.«


  »Was hält uns dann noch hier?«, keifte ein gelbhäutiges Weib. »Auf nach Sankt Peter, Tod dem Teufelsbruder!«


  Ihr Ruf fand ein vielfaches Echo und ein Teil der Menge drängte ins Freie, um die Belagerer der Kathedrale zu verstärken. Unter den lärmend Davonziehenden befand sich auch der rotgesichtige Kerl mit dem Abhäutemesser.


  Doch ein anderer, großer Teil verharrte in Sankt Johannis und blickte erwartungsvoll zum Altar. Georg spürte, dass ihm ihr Zögern und Warten galt, aber er fand keine Erklärung dafür. Wieder sah er den toten Iren an und jetzt stieg die Wut über den Mord in ihm hoch.


  »Was wollt ihr noch hier?«, schrie er in die Menge. »Folgt den anderen nach draußen, wenn ihr weitermeucheln wollt! In dieser Kapelle ist schon zu viel Blut geflossen!«


  Ein dürrer Mann mit spärlichem Haarwuchs und den bunten Händen eines Färbers trat einen Schritt vor und sagte: »Wir warten darauf, dass Ihr uns anführt, Georg Treuer!«


  »Ich?«, fragte Georg, vollkommen überrascht. »Weshalb gerade ich?«


  »Weil es der Schwarze prophezeit hat. Heute ist der Tag des heiligen Georg und Ihr seid sein Stellvertreter. Durch Euch wird Sankt Georg uns den Sieg schenken und uns von Annos Teufelspakt erlösen!«


  »Was redet er?«, fragte Georg, zu Broder und Niklas gewandt.


  Sie berichteten ihm von der Vision des unheimlichen Fremden, der mit seinen Reden die Kölner zur Einnahme des Domhügels getrieben hatte. Georg erschien die Sache unglaublich und er wollte sie schon lauthals als Lächerlichkeit oder Scharlatanerie abtun. Da erinnerte er sich an das seltsame Erlebnis in Annos Palast, als er das bunte Fenster mit dem Abbild Sankt Georgs beim Kampf gegen den Drachen ansah. War dies ein Fingerzeig des Heiligen gewesen? Sollte Georg den Drachen Anno erlegen?


  Ob es so war oder nicht, eins stand fest: Als Führer der Aufständischen könnte Georg Einfluss nehmen auf ihr Tun. Vielleicht könnte er verhindern, dass die Raserei mehr Gutes zerstörte als hervorbrachte, und die aufgebrachten Männer und Frauen zur Mäßigung ihrer dunkelsten Leidenschaften anhalten.


  Die Kölner Bürger riefen immer wieder Georgs Namen und forderten ihn auf, sich an ihre Spitze zu stellen.


  »Ihr wollt wirklich, dass ich euch anführe?«, vergewisserte er sich.


  Sie bejahten es durch Beifallrufe, die in der Unterkirche vielfach widerhallten.


  »Versprecht ihr, auf mein Wort zu hören, wenn ich mich an eure Spitze stelle, ob euch meine Anweisungen nun gefallen oder nicht?«


  Sie versprachen es.


  »Dann werde ich es tun und den Willen des heiligen Georg erfüllen!«


  Stürmische Begeisterung schlug ihm entgegen.


  »Ja, führt uns an!«, verlangte der dürre Färber. »Führt uns zum Dom, damit wir Anno den Garaus machen können!«


  »Dort sind schon viele und sorgen dafür, dass der Erzbischof nicht entweicht«, wehrte Georg ab. »Auf uns wartet eine drängendere, wichtigere Aufgabe.«


  »Was könnte wichtiger sein?«, rief eine verwirrte Frauenstimme.


  »Wichtiger als Menschenleben auszulöschen ist, sie zu retten!«, erwiderte Georg und berichtete von dem Einsturz des Kerkergewölbes.


  »Warum sollen wir Annos Söldnern, die gegen uns kämpfen, helfen?«, fragte der Färber. »Es ist ein Zeichen des Herrn, entspricht seinem Willen, dass die Verliese nicht mehr sind!«


  »Nicht nur Wachen sind dort unten verschüttet«, erwiderte Georg. »Was ist mit den Unschuldigen, die in den Kerkerzellen sitzen? Und noch andere sind dort, die ebenfalls keine Schuld an Annos Taten trifft, Mönche von Groß Sankt Martin und Menschen aus dem Judenviertel. Wollt ihr die einfach verrecken lassen?«


  Nach kurzem Murren und erregten Disputen erinnerte sich die Menge an ihr Versprechen. Schließlich war Georg für sie der Gesandte des Drachentöters, also war sein Wille der des Heiligen.


  Der Kaufmannssohn führte seine Gefolgschaft nach draußen und stellte überrascht fest, dass es dunkel war wie in der Abenddämmerung, obwohl bis dahin noch drei, vier Stunden Zeit blieben. Die Wolken hingen schwarz und dicht über Köln, und über dem Domhügel war ihre Decke am düstersten. Die Türme, Mauern, Apsiden und Arkaden schienen unter ihrem Druck zu schwanken. Oder war dafür der Ansturm der Massen verantwortlich? Die wütende Menge hatte Sankt Peter fast erreicht, nur noch eine dünne Söldnerkette trennte das Volk von der Kathedrale.


  Georg, für den der Dom immer ein Wahrzeichen von Festigkeit gewesen war, unverrückbar wie am hellen Tag die Sonne und in tiefer Nacht der Nordstern, die Orientierungspunkte für Handelsfahrer, bekam einen Schreck. Wenn selbst die Kathedrale von Köln wankte, das mächtigste Bauwerk von Menschenhand, das er kannte, wie sollte dann die Stadt noch Bestand haben? Oder war mit diesem unseligen Tag das Jüngste Gericht hereingebrochen? War es Gott selbst, der jetzt die Welt verdüsterte, um all die schlechten Taten seiner Menschenkinder schamhaft zu verhüllen?


  Doch der Dom stürzte nicht ein, er wankte auch nicht. Das alles geschah nur in Georgs Einbildung. Er selbst bewegte sich, wurde weitergespült von der Menschenflut, die aus Sankt Johannis quoll. Einigermaßen erleichtert lief er über den Domhof, der ein Ort der Verwüstung war.


  Einige Aufrührer hatten sich über Annos Weinvorräte hergemacht. Sie hatten die Fässer, die man zur Feier des Georgstags ins Freie gebracht hatte, mit Äxten aufgeschlagen und das berauschende Nass, als sie genug davon hatten, einfach auslaufen lassen. Riesige rote Lachen hatten sich in den Senken gebildet, und vielleicht war es nicht nur Wein, der dort hineingeflossen war.


  Tote lagen überall verstreut, Annos Männer, aber auch Bürger Kölns. Verwundete mit schmerzverzerrten Gesichtern hockten an den Mauern und wimmerten.


  Plünderer rannten aus den Kirchen und dem Bischofspalast, die Arme voller Silbergeschirr, Goldkelche, kostbarer Gewänder und sogar gottesdienstlicher Geräte und heiliger Gefäße.


  Am liebsten hätte Georg ihnen die Beute entrissen und ihnen ins Gesicht geschrien, dass die Menschen ihr Blut nicht hierfür vergossen hatten. Aber es gab jetzt Wichtigeres für ihn zu tun.


  Er führte die Gruppe aus Sankt Johannis zum Kerkereingang am Bischofspalast, stieg die Treppe hinunter – und stand vor einem Trümmerhaufen, der den Gang zu den Verliesen vom Boden bis zur Decke ausfüllte. Er und Roderick hatten Glück gehabt, dass sie noch heil herausgekommen waren.


  Nein, was den Iren betraf, so konnte man es wohl kaum Glück nennen!


  »Das hilft alles nichts«, sagte Broder, der neben Georg getreten war. »Wir müssen die Trümmer wegräumen. Das wird ein hübsches Stück Arbeit!«


  »Behalt die Hälfte der Leute hier und tu dein Bestes!«, sagte Georg.


  »Und du?«


  »Es gibt noch einen zweiten Eingang. Hoffentlich haben wir dort mehr Erfolg!«


  Georg führte die andere Hälfte der Leute zu den Abwassergruben. Er fand den Stein wieder, auf den Rachel gedrückt hatte. Gespannt wartete er. Als ein leises Schaben ertönte, wollte er schon freudig aufschreien. Aber der Felsblock, der den Eingang versperrte, öffnete sich nur einen Spalt. Etwas blockierte den Einlass. Als Georg durch die Ritze lugte, erspähte er auch hier nichts als Geröll.


  Wenn das den ganzen Weg bis hinunter zum Kerker und zur Gralskammer so aussah, würden sie es niemals schaffen. Aber vielleicht war nur ein Teil des Ganges eingestürzt und der Rest frei begehbar! Also trieb er seine Leute zur Arbeit an.


  Mit schweren Eisenstangen stemmten sie den Einlassblock zur Seite, Fingerbreit um Fingerbreit, in mühevoller, schweißtreibender Arbeit, bis er schließlich herausbrach und Georg, der selbst Hand angelegt hatte, fast unter sich erschlug. Niklas Rotschopf riss den jungen Gefährten im letzten Augenblick zur Seite.


  Wie der andere Trupp am Kerkereingang begaben sie sich daran, das Gestein wegzuräumen. Doch sobald auch nur eine kleine Lücke entstand, rutschte Geröll nach und füllte sie wieder auf. Sie kamen auch nicht einen Schritt in den Gang hinein.


  Männer torkelten ermattet davon und wurden durch andere ersetzt. Nur Georg arbeitete stets ganz vorn, riss mit blutigen Fingern Stein um Stein heraus und sah dabei immer Rachel vor sich. Er hatte seinen Vater nicht retten können, Bojo nicht und den Iren Roderick auch nicht. Aber Rachel, die ihn liebte und die auch ihm viel bedeutete, sie wollte er befreien, unbedingt!


  An die Möglichkeit, dass sie längst nicht mehr lebte, dachte er nicht, weil er es nicht wollte. Das gesamte Felslabyrinth konnte unmöglich mit Geröll ausgefüllt sein. Es musste Freiräume geben. Und es gab frische Luft dort unten, sonst hätte Rachels Vater nicht überleben können. Vielleicht war Rachel in so einem Raum eingeschlossen und wartete auf Hilfe, auf Georg!


  Irgendwann war auch der letzte Rest Tageslicht verschwunden. Es lag nicht nur an der unheimlichen Wolkenschicht. Stunden waren über der erfolglosen Arbeit vergangen, und es war erst Abend, dann Nacht geworden.


  Georg kauerte enttäuscht vor dem geheimen Einlass ins unterirdische Stollenwerk. Noch immer weigerte sich der Fels, auch nur ein kleines Stück weit nachzugeben, hier wie am Kerkereingang. Rainald Treuers Sohn konnte seine Arme nicht mehr bewegen, so stark schmerzten die Muskeln. Auch die Finger, nur noch blutige Stücke Fleisch, gehorchten nicht mehr.


  Bloß Niklas Rotschopf und wenige Getreue, Wikmänner zumeist, waren bei ihm geblieben. Alle anderen hatten sich nach und nach zurückgezogen, um sich auszuruhen, um zu plündern oder um dabei zu sein, wenn das Volk den Dom stürmte.


  Die Wächter, die Sankt Peter draußen verteidigt hatten, waren niedergemetzelt, gefangen oder geflohen. Anno, so hieß es, hatte sich mit seinen Getreuen in der Kathedrale verschanzt. Seit seiner Flucht in den Dom hatte ihn niemand mehr gesehen.


  Von allen Seiten drangen die Menschen auf die Bischofskirche ein. Die Mauern und die verrammelten Tore erbebten unter dem Ansturm. Der Sieg der Angreifer schien nur noch eine Frage der Zeit zu sein.


  Georg aber fühlte die Niederlage. Er hatte Rachel nicht retten können. Er wünschte sich, im Kerker oder unter dem Schwert von Annos Henker gestorben zu sein, wenn dafür Rachel noch leben könnte – und sein Vater!


  Aber der heilige Georg erfüllte diesen Wunsch nicht, machte das Geschehene nicht rückgängig. Waren die vielen Toten der Preis für Georgs Leben?


  Das ständige Hämmern, Pochen und Heulen zerrte an den Nerven der Menschen, die sich in die Kathedrale geflüchtet hatten. Es hörte sich an wie ein Herbststurm, der um den Dom tobte. Aber jeder hinter den dicken Mauern wusste, dass dort draußen Schlimmeres wütete als entfesselte Winde: entfesselte Menschen.


  Die Türen waren verriegelt, durch dicke Querbalken gesichert und mit allem verbarrikadiert, was sich auftreiben ließ. Die Fenster waren mit festen Holzplatten vernagelt, die man aus den Kirchenbänken gebrochen hatte. Doch all das schien die wütende Meute nicht aufhalten zu können. Mit Balken, die als Rammböcke dienten, stürmte das Volk draußen gegen Mauern und Tore.


  Drinnen zitterten die Menschen. Priester und Mönche, denen ihr Glaube in dieser Stunde der Prüfung keinen Halt gab. Knechte und Mägde, die sich jeden anderen Herrn wünschten als Erzbischof Anno. Verwundete Soldaten, die kein Schwert und keinen Speer mehr heben konnten, um sich zu verteidigen, wenn die Bürger den Dom stürmten.


  Der Pöbel hatte sogar versucht, Feuer an die Holztore zu legen, aber da hatten sich die dichten Wolken geöffnet und den Flammentanz mit wahren Sturzbächen erstickt. Dieses Eingreifen des Himmels ließ die Menschen in der Kathedrale neue Hoffnung schöpfen, und sie baten den Erzbischof, eine Messe für sie zu lesen. Anno erfüllte ihre Bitte und betete für sie – und für sich selbst. Vieles hatte er schon durchgemacht, aber diese Stunden waren die schlimmsten seines Lebens.


  Doch am Ende der Messe schien es, als habe der Herr ihn erhört. Das Toben draußen ließ ein wenig nach. Waren die Rasenden doch noch zur Besinnung gekommen?


  Anno sprach in einem stillen Winkel hinter dem Altar mit den Höchsten seiner letzten Getreuen darüber, mit den sieben Kardinalpriestern, dem Stadtvogt Dankmar von Greven, dem Truchsess Barthel, dem Präpositus Ordulf von Rheinau und einem riesenhaften, vierschrötigen Söldnerführer namens Grimald, der sich bei der Verteidigung des Erzbischofs hervorgetan hatte wie kein anderer. Mehrere Verwundungen im Gesicht und an den Beinen zeugten ebenso davon, wie die dunklen Blutflecke, die Kettenhemd, Lederwams und Wickelriemen zuhauf bedeckten. Als Anno bei der Flucht in die Petruskirche kurz vor dem Eingang von vier vorstürmenden Kölnern eingekreist wurde, sprang Grimald ganz allein dazwischen, fällte zwei Angreifer mit dem Schwert, schlug mit seinem Schild dem dritten den Schädel ein und brach dem letzten mit bloßen Händen das Rückgrat.


  »Täuscht Euch nicht, Eminenz«, warnte der Stadtvogt seinen Herrn. »Nicht Einsicht oder gar Reue ist für das Nachlassen der Angriffe verantwortlich, sondern nur Erschöpfung, Dunkelheit und Regen. Sobald der Morgen graut, wird dieses Gotteshaus unter noch stärkerem Ansturm als zuvor erzittern. Und ich fürchte, es wird diesem Sturm nicht standhalten.«


  »Dann sind wir zum Warten verdammt?«, fragte der Erzbischof, verzagt wie selten. »Zum Warten auf den sicheren Tod?«


  »Ja, Eminenz, auf den sicheren und gewiss nicht leichten Tod«, bestätigte Dankmar mit schwerem Nicken. »Es sei denn, uns gelingt im Schutz der Finsternis die Flucht.«


  »Die Flucht?« Anno hätte fast gelacht, wäre ihm das angesichts der trostlosen Lage nicht im Hals stecken geblieben. »Wie sollten wir fliehen, wo halb Köln die Kathedrale belagert?«


  »Ich wüsste vielleicht einen Weg«, sagte zögernd der Truchsess, der sich das Gehirn zermartert hatte, wie er seinen Erzbischof retten konnte – und sich selbst.


  »Und?«, rief Anno voller Ungeduld. »Redet schon, Barthel!«


  »Wisst Ihr noch, welche Bitte Ihr mir am Ostertag erfüllt habt?«


  »Bitte?« Annos dichte Brauen zogen sich zusammen und die Stirn warf Falten. »Was für eine Bitte?«


  »Als Dank dafür, dass ich den Treuersohn erwischte, der sich bei Euch eingeschlichen hatte«, erinnerte Barthel den Erzbischof.


  »Ach so, das meint Ihr.« Anno überlegte kurz und fuhr fort: »Ihr wolltet ein Loch in die Stadtmauer brechen, nicht wahr?«


  Der Truchsess nickte eifrig. »Einen kleinen Durchgang, ja, damit ich für meine Besorgungen nicht immer einen Umweg machen muss. Mein Haus steht direkt an der Römermauer, wie Ihr wisst. Nun, ich habe den Durchbruch gestern machen lassen!«


  »Und?«, fragte Anno.


  »Wenn wir in mein Haus gelangen, könnten wir durch das Törchen ungesehen verschwinden. In meinem Stall stehen ein paar Pferde, die uns schnell von Köln fortbringen könnten.«


  Entgegen Barthels Erwartung waren im Gesicht des Erzbischofs nicht die leisesten Anzeichen von Begeisterung zu entdecken.


  »Wie Ihr schon sagt, Barthel, wir könnten verschwinden, falls wir ungesehen in Euer Haus gelangen.« Annos Stimme schwoll an. »Aber wie sollten wir das schaffen? Sollen wir etwa mitten durch die Meute da draußen spazieren?«


  Barthel hob die Schultern an und ließ sie langsam wieder sinken. Sein Körper und sein Gesicht wirkten auf einmal schlaff, von jeder Hoffnung und Lebenskraft verlassen. Die fleischigen Wangen hingen traurig, leeren Weinschläuchen gleich, in dem derben Antlitz.


  »Vielleicht geht es tatsächlich«, brummte Grimald.


  »Was geht tatsächlich?«, fuhr Dankmar seinen Untergebenen an. »Drück dich genauer aus, Kerl!«


  »Ein Schlafsaal der Söldner liegt ganz in der Nähe von Barthels Haus«, erwiderte Grimald. »Um von dem Schlafsaal zum Haus an der Römermauer zu gelangen, muss man nur einen kleinen Vorhof überwinden.«


  »Schön«, sagte Anno. »Aber wie kommen wir in den Schlafsaal?«


  »Ein Gang führt dorthin«, erklärte der vierschrötige Soldat ruhig, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt.


  »Von dieser Kirche aus?«, fragte ungläubig der Erzbischof.


  »Ja.« Grimald zeigte in das Dunkel hinter dem Altarraum. »Dort liegt der Gang. Er wird jetzt nicht mehr als solcher genutzt, sondern als Aufbewahrungskammer für Bänke und Kirchenschmuck. Ich habe mich daran erinnert, als wir die Ersatzbänke herausholten, um Türen und Fenster zu verrammeln.«


  Anno billigte Grimalds Plan. Welche andere Möglichkeit war ihm auch geblieben?


  Die Kardinalpriester sollten zum Allmächtigen für das Gelingen des Unternehmens beten, bei dem nur Dankmar, Barthel und Grimald den Erzbischof begleiten sollten. Barthel hatte vorgeschlagen, eine Söldnerschar zum Schutz mitzunehmen. Aber Dankmar hatte dagegengehalten, dass viele Männer eher auffielen als wenige, und der Erzbischof hatte ihm zugestimmt.


  Als der Durchgang freigeräumt war, warf sich der rundliche Präpositus vor Anno auf die Knie, ergriff die Rechte des Erzbischofs und küsste den schweren Pontifikalring, der am vierten Finger steckte. »Nehmt mich mit, Eminenz, bitte!«, flehte Ordulf von Rheinau unter Tränen. »Wenn ich hierbleibe, muss ich sterben, das weiß ich genau!«


  Anno blickte auf den winselnden Mann hinab, der ihm immer ein treuer Diener gewesen war. Der Vorstand der Kölner Kaufmannsschaft hatte stets dafür gesorgt, dass die Händler ihre Abgaben an den Stadtherrn entrichteten. Mehr noch, er hatte Anno über alle Stimmungen im Kaufmannsviertel auf dem Laufenden gehalten. Auch an diesem unglückseligen Tag war er zum Domhügel geritten und hatte dem Erzbischof von dem Unwetter berichtet, das sich in der Kaufmannsvorstadt am Rhein zusammenbraute.


  Jetzt bereute er seinen Entschluss. Insgeheim wünschte er schon, er hätte gehandelt wie Rumold Wikerst und alle anderen Wikmänner, die sich dem Aufruhr nicht anschließen wollten: Die hatten ihre Schiffe bestiegen, hatten rasch so viele kostbare Waren wie möglich aufgeladen und waren den Rhein hinabgefahren. Eine lange Kette von Schiffen und Booten, von Kaufleuten und auch von Gästen, die zur Feier des Oster- und des Georgsfestes nach Köln gekommen waren, nicht zum Kämpfen und Sterben.


  »Warum solltet Ihr sterben?«, fragte Anno. »Nicht auf Euch hat es der Pöbel abgesehen. Er fordert meinen Kopf!«


  »Wenn mich die Wikmänner hier finden, werden sie mich für einen Verräter halten und ohne große Umstände in Stücke reißen!«, schluchzte die in Angst aufgelöste Ruine eines mächtigen Mannes und seine ungleichmäßigen Zähne schlugen klappernd aufeinander.


  »Aber nicht doch, Ihr unterschätzt Euren Einfluss auf die Kaufmannsschaft. Falls der Dom gestürmt wird, seid Ihr vielleicht der Einzige, der das Schlimmste verhüten und die Wütenden zur Mäßigung bringen kann. Das ist Eure Aufgabe, und deshalb ist Euer Platz hier!«


  Annos Entscheidung war unwiderruflich. Ordulf zog sich wimmernd in den Schatten eines Rundbogens zurück, fiel vor einer fein geschnitzten Madonna erneut auf die Knie und flehte die Mutter Gottes um ihre Gnade und Fürsprache an.


  Anno fühlte sich von Ordulfs Gewinsel angewidert. Ohne noch einen Blick oder einen Gedanken an den Präpositus zu verschwenden, schlich der Erzbischof mit Barthel, Dankmar und Grimald durch den verstaubten, mit Spinnweben verhangenen Gang.


  Sie hatten ihre Gewänder abgelegt und sich von Knechten einfaches, grobes Zeug geliehen. Wenn sie auf die Belagerer trafen, durften sie nicht erkannt werden. Einen Kampf gegen die Übermacht konnten sie nicht gewinnen, auch nicht mit zwei so erfahrenen Recken wie Dankmar und Grimald.


  Als die kleine Gruppe im Dunkel hinter dem Altarraum verschwunden war, stimmten die zurückbleibenden Geistlichen, Dienstleute und Wächter unter Führung der Kardinalpriester einen Gesang an, der zwar laut, aber nicht schön war. Und genau das war ihre Absicht. Natürlich wollten die zum Gebet Niederknienden in dieser dunklen Stunde auch die Hilfe Gottes erflehen, aber Dankmar hatte das Lied angeordnet, um die Belagerer von dem Fluchtversuch abzulenken.


  Die Leute im Dom sollten so lange aushalten, bis sie sicher sein konnten, dass Annos Flucht geglückt war. Erst dann durften sie sich ergeben; sie sollten erzählen, der Erzbischof habe schon bei Beginn des Aufruhrs zusammen mit seinem Freund Friedrich von Münster die Stadt verlassen.


  In dem schmalen Durchgang zum Schlafsaal hallte der Gesang schaurig wider, als wolle er den Tunnel sprengen. Den Fliehenden war es nur recht, denn der Hall verschluckte das Geräusch ihrer Schritte. Sie mussten ein paar alte Kisten wegräumen, dann lag der Ruheraum der Söldner vor ihnen.


  Grimald betrat den großen, lang gezogenen Schlafsaal als Erster, gefolgt von Dankmar. Beider Hände ruhten auf den Schwertgriffen, die unter den großen Kitteln verborgen waren, bereit, ihren Herrn und sich selbst jederzeit mit scharfem Stahl zu verteidigen.


  Aber der Raum lag leer und düster vor ihnen. Für die Söldner, die hier sonst ruhten, war es keine Nacht zum Schlafen, sondern zum Kämpfen. Die Aufrührer hatten der Räumlichkeit keine Bedeutung beigemessen, hier lohnte sich weder das Wüten noch das Plündern. Hätten sie geahnt, dass sich in einer Ecke ein Durchlass zu Annos letzter Zuflucht verbarg, hätten sie den Saal zu Hunderten gestürmt.


  Hinter den vier Fliehenden verschlossen ein paar Wächter wieder den Durchgang und verbauten den zum Schlafsaal führenden Treppengang mit Gerümpel.


  Annos kleine Gruppe schlich an langen Reihen leerer Ruhestätten vorbei, die zumeist nur aus zusammengelegten Strohsäcken bestanden. Grimald führte sie zielsicher zu einer kleinen Seitentür ganz nah an der Römermauer.


  Er schob die Tür ein Stück auf, lugte hindurch und sagte: »Ich kann Euer Haus selbst bei dieser Dunkelheit sehen, Truchsess Barthel.«


  Auch der Truchsess spähte hinaus, erblickte die Umrisse seines Heims und die niedrigeren Stallungen, die sich ans Hauptgebäude anlehnten. Über den Dächern zeichneten sich die Zinnen der Römermauer ab, hinter denen die Rettung lag.


  Barthel bestätigte die Worte des Söldnerführers und fügte hinzu: »Es sind keine zwanzig Schritte bis zu meinem Haus, und niemand ist in der Nähe.«


  »Kein Wunder, hier gibt’s nichts zu rauben«, knurrte Anno. »Beeilen wir uns, bevor sich ein Trupp Versprengter im trunkenen Wahn hierher verirrt!«


  Sie schlüpften hinaus und Barthel wollte mit fliegenden Beinen zu seinem Haus laufen, aber Dankmar hielt ihn mit fester Hand zurück.


  »Geht langsam, sonst fallen wir auf, falls uns doch jemand beobachtet!«, ermahnte der Vogt den Truchsess. »Bedenkt, dass wir in fremden Augen keine Flüchtlinge sind, sondern die Eroberer des Domhügels, die Herren der Stadt!«


  Bei diesen Worten verzog der Erzbischof sein Gesicht zu einer gequälten Miene und blickte hinauf zum dunklen Himmel. Es regnete nur noch leicht. Zwei, drei Wolken rissen allmählich auf und nahmen eine seltsame Form an, wie ein schwarzer Vogel, ein Rabe, der mit ausgebreiteten Schwingen über dem Dom kauerte.


  In stiller Verzweiflung flehte Anno den Herrn an, ihm nicht alles zu nehmen, Ehre, Leben und die Herrschaft über Köln.


  Und der Herr schien zu antworteten. Denn ein Flügel des Raben riss ab, wurde von plötzlich auffrischendem Wind gepackt und davongetrieben.


  Die Kapuze, die Anno über seinen Kopf gezogen hatte, wurden von dem Windstoß zurückgeschoben. Der Mond brach durch die Wolken und schien auf das strenge Gesicht des Erzbischofs, in das sich an diesem Tag viele neue Falten gegraben hatten.


  »Wenn du nicht aufpasst, werden sie dich töten!«, lallte eine kreidige Stimme. Ein Mann torkelte aus Barthels Haus, schwenkte einen Weinschlauch in der Rechten und deutete mit der Linken auf den Erzbischof. »Du siehst diesem gottverdammten Teufelsbruder Anno so ähnlich wie die verwünschte Mutter meiner Frau einer magenkranken Ziege. Sei vorsichtig, Freund! Sie haben heute schon einen abgeschlachtet, nur weil er so ähnlich aussah wie unser oberster Pfaffe, drüben in der Johanniskapelle. Pass auf, Mann, wo du hingehst!«


  Anno nickte nur und schluckte. Für einen Augenblick hatte er geglaubt, alles sei verloren und die Flucht verraten.


  Dankmar, der wie Grimald wieder den verborgenen Schwertgriff umklammerte, fragte: »Du kommst aus dem Haus dieses vollgefressenen Kerls, der sich Truchsess schimpft?«


  Der Betrunkene stand jetzt wenige Schritte vor ihnen und sein weinsaurer Atem war deutlich zu spüren. »Ja, aber ihr habt Pech, Freunde. Ist schon alles leer geräumt dort. Ich hab’ den letzten Schlauch mit dem kostbaren Wein gefunden, den Barthel heimlich aus Annos Vorräten abgezwackt hat.«


  Der Vogt zeigte auf das Haus an der Römermauer. »Niemand ist mehr dort?«


  »Nein, wozu auch? Versucht es lieber im Dom, da will ich auch hin. Dort soll’s noch reichlich Beute geben!«


  »Wir werden’s uns überlegen«, sagte Dankmar.


  Der Betrunkene stieß auf, würgte mit Galle vermischten Wein hervor und schwankte davon.


  Anno blickte ihm mit gemischten Gefühlen nach. Wie weit war es mit dem Herrn von Köln gekommen, dass er sich vor einem einfachen Mann, einem Trunkenbold, verstellen, ja fürchten musste!


  »Es stimmt nicht, dass ich Wein abzweige«, brummte Barthel. »Meine Vorräte sind ehrlich erworben. Ich …«


  »Das ist jetzt belanglos!«, zischte Dankmar. »Schnell, weiter, bevor der Saufkopf merkt, was wirklich los ist!«


  Der Truchsess stieß eine Reihe von Flüchen aus, als er die Verwüstungen im Haus sah. Dass seine Familie und seine Bediensteten nicht mehr da waren, schien ihn weniger zu stören.


  Glücklicherweise standen im Stall sechs Pferde. Dankmar und Grimald suchten die vier besten aus, sattelten sie und führten sie dann zu dem Durchbruch, den Barthel direkt neben dem Haus an der alten Mauer hatte ausführen lassen.


  So gelangten sie hinaus auf die Trankgasse und führten die Pferde noch ein Stück weiter am Zügel, bis die Pfarrkirche Sankt Lupus sie vom Dom mit der lärmenden Meute trennte. Hier stiegen sie in die Sättel, trieben die Pferde an und sprengten die Johannisstraße entlang, ließen zur Linken die Klosterkirche Sankt Johann Kordula und zur Rechten die Stiftskirche Sankt Kunibert zurück. Die Häuser wurden weniger, Felder und Waldstücke lösten sie ab. Der Lärm des aufrührerischen Kölns wich mitternächtlicher Ruhe, die den Hufschlag viel lauter klingen ließ, als er war.


  Die Flucht war gelungen. Aber Anno empfand keine Freude darüber, allenfalls ein wenig Erleichterung. Nicht die Flucht war wichtig, sondern seine Rückkehr nach Köln. Und er würde zurückkehren, das schwor er sich. Nicht als Bittsteller, sondern als Rächer.


  Annos Rache, Gottes Strafe, sollte alle treffen, die sich gegen ihn verschworen hatten!


  Kapitel 5:

  Die Normannenquelle


  Donnerstag, 24. April Anno Domini 1074


  Auf dem vom Regen aufgeweichten Waldboden, einem schwammigen Polster aus Moosen, Farnen, Pilzen und abgefallenen, faulenden Blättern und Nadeln, klang der Hufschlag dumpf – dumpfer noch als der Glockenschlag des Neusser Klosters, den auffrischender Ostwind über das dichte Dach der Baumwipfel herantrug. Seit den frühen Morgenstunden schlug die Glocke ununterbrochen und rief alle waffenfähigen Männer aus dem Umland zusammen. War der Wind wirklich so stark, dass er ihr aufforderndes Läuten bis in diese abgelegene Stille trug, oder hatte sich der Laut unauslöschlich in die Erinnerung der sieben Reiter eingegraben?


  Der Weg zur Normannenquelle führte durch einen dämmrigen Tunnel, dessen Dach die vielfach ineinander verschlungenen Kronen von Eichen, Eschen und Hainbuchen bildeten. Der Himmel weinte nicht mehr über das, was gestern in Köln geschehen war, aber Stämme, Äste und Blätter glitzerten noch feucht; aus Geäst und Blattwerk tropfte es unaufhörlich und tränkte das unersättliche Erdreich.


  Die Reiter hatten ihre Umhänge zum Schutz gegen die unangenehme Nässe über die Köpfe gezogen. Darunter lugten die Kanten eiserner Helme hervor und zeichneten sich die Umrisse großer Schwertscheiden ab. Die Arme ragten aus den Mänteln, hielten die Zügel, Schilde und Lanzen.


  Endlich erweiterte sich der Weg zu einer großen Lichtung, die unter dem trüben Grauschleier des ausgeweinten Himmels lag. Die Sonne verbarg sich hinter den dicken Schlieren, nur ein verschwommener heller Fleck verriet ihren Stand weit im Westen, über den ausgedehnten Wäldern. Beherrscht wurde die Lichtung von hoch aufragenden, wie von Geisterhand hierher gestellten Felsen und von zahlreichen Bluthaseln mit rötlichem Blattwerk und graubraunem Holz. Die Sträucher waren mindestens mannshoch und machten die Lichtung im Verein mit den Felsen damit fast so unübersichtlich, wie es der dichte Wald ringsum war. Doch das ständige Plätschern, Glucksen und Gurgeln der Normannenquelle wies dem kleinen Trupp den Weg.


  Plötzlich wurden die Männer von den Pferden gerissen. Sie waren in einen Hinterhalt geraten. Die Angreifer hatten sich zwischen den Haselsträuchern und hinter den Felsen verborgen gehalten. Die Reiter kamen erst gar nicht zum Kämpfen, so überraschend erfolgte der Überfall. Bis sich die Söldner aus ihren nassen, schweren Umhängen gewickelt hatten, um zu ihren Waffen zu greifen, lagen sie längst auf dem Boden und spürten die scharfen Klingen der Angreifer an den Kehlen.


  Nur ein Mann versuchte erst gar keine Gegenwehr. Der Anführer der Reiter lag neben seinem unruhig tänzelnden und erschrocken schnaubenden Rotfuchs im Schatten einer schlanken Felsnadel. Er hätte sich auch kaum gegen die beiden Männer mit den entschlossenen, stoppelbärtigen Gesichtern und den großen Schwertern wehren können, war seine einzige Waffe doch ein eher bescheidener Dolch.


  »Geh von mir hinunter, Fettkloß, du erdrückst mich noch!«, herrschte er den stämmigen Mann an, der sich rittlings auf seine Brust geschwungen hatte und das Schwert über ihn hielt. »Aber sieh zu, dass du dabei nicht ausrutschst und mir aus Versehen den Kopf abschlägst!«


  Der Schwertträger starrte in das faltendurchfurchte Gesicht des andern und vermochte nicht zu entscheiden, ob die Worte mehr in Sorge oder in Spott gesprochen waren. Endlich erkannte er, dass er keinen Feind aus dem Sattel gerissen hatte, sondern den Mann, auf dessen Nachricht sie warteten. Aber warum war der Bischof selbst hierhergekommen, zur entlegenen Normannenquelle?


  »Verzeiht, Eminenz«, murmelte er und stieg vorsichtig vom Leib des Bischofs.


  »Ein hübscher Empfang«, spottete Friedrich von Münster und streckte seinen Arm aus. »Hilf mir endlich hoch, Kerl, oder willst du zusehen, wie ich mich vor dir im Schlamm wälze?«


  »Nein, Herr, natürlich nicht, verzeiht.«


  Der beleibte Recke steckte das zweischneidige Schwert zurück in die lederbespannte Holzscheide an seiner Seite und half dem Spross des Wettiner Fürstengeschlechts auf die Beine.


  Ringsum ließen die Angreifer von ihren Opfern ab, fuhr Stahl zurück ins Holz, ächzten, stöhnten und fluchten die aus den Sätteln Gerissenen, standen schwankend auf, griffen nach den schmutzbesudelten Lanzen und Schilden und versuchten vergeblich, Waffen und Mantel vom Morast zu befreien.


  Der Anführer der Angreifer, ein schwarz gewandeter Mann mit dunklem Vollbart, der fast über sein ganzes Gesicht wucherte, trat vor den Bischof. Eine Hand des Schwarzen ruhte auf dem silberblechbeschlagenen Griff des Schwerts, das an seiner linken Seite hing.


  »Verzeiht die Unannehmlichkeit, Eminenz, aber wir erwarteten nur einen Boten, keinen Kriegstrupp – und schon gar nicht Euch selbst, Bischof Friedrich.« Die gefühllose Stimme ließ keine Reue erkennen, nur Erstaunen.


  »Die Umstände haben sich geändert, deshalb kam ich selbst zu Euch.«


  Die Augen im Bartgestrüpp des Schwarzen blickten den Münsteraner mit plötzlichem Misstrauen an. »Die Umstände haben sich geändert? Was meint Ihr damit? Ist in Köln nicht alles so verlauf…«


  »Nicht hier, vor den Männern!«, unterbrach Friedrich den Bärtigen. »Lasst uns einen Ort aufsuchen, an dem wir beide ungestört sind!«


  »Ihr habt recht«, sagte der Schwarze und führte den Bischof samt seinen Söldnern über die Lichtung, bis sie an dem Teich angelangt waren, der durch die jüngsten Regengüsse zu einem kleinen See angeschwollen war.


  Ein paar Männer des Schwarzen blieben am Waldweg als Wachen zurück. Die anderen begleiteten ihren Anführer und den Reitertrupp zu den Felshöhlen, aus denen ein kleiner Wasserfall sprudelte und den Teich speiste: die Normannenquelle.


  Unter den schützenden Felsdächern glomm noch die Glut von Feuern, die man beim Herannahen der Reiter rasch mit Steinen bedeckt hatte. Jetzt entfachten die Männer des Schwarzen die Flammen wieder und bald trockneten Friedrichs Söldner ihre feuchten Kleider in der Wärme. Die Männer, die hier ihr Lager aufgeschlagen hatten, teilten mit ihnen Wein, Brot und Käse.


  Der Schwarze zog sich mit dem Bischof in eine andere Höhle zurück, ganz in der Nähe des Wasserfalls, dessen Rauschen ihre Worte verschluckte. Der Sage nach war er zum ersten Mal vor zweihundert Jahren aus dem Fels geschossen, zu der Zeit, als die wilden Nordmänner, die Normannen, raubend, brandschatzend und mordend den Rhein hinaufgezogen waren. Sie hatten auch den Marktflecken zerstört, der sich aus dem alten römischen Militärlager Novasium gebildet hatte und Neuss genannt wurde. Viele Ansässige und fahrende Händler ließen dabei ihr Leben. Ein Wandermönch hatte eine Vision, wie die Überlebenden zu retten waren, und führte Männer, Frauen und Kinder tief in den Wald hinein, bis zu dieser Lichtung, die damals karg war, nur von Felsen bestanden. Die Normannen folgten den Geflohenen und wollten sie niedermachen. Da schoss der Wasserfall aus den Felsen hervor, machte den öden Boden fruchtbar und ließ binnen weniger Augenblicke überall die Hasel sprießen, die von den heidnischen Nordmännern als zauberkräftiges, wundertätiges Gewächs verehrt wurde, als Sinnbild des Frühlings und der Unsterblichkeit. Sie nahmen es als Zeichen ihrer Götter, an diesen Ort des Lebens keinen Tod zu bringen, und verließen die Lichtung, ohne ihre Schwerter mit noch mehr Blut befleckt zu haben. Gott, der Allmächtige, der dieses Wunder vollbrachte, hatte die Normannen mit ihrem eigenen heidnischen Glauben in die Flucht geschlagen.


  So erzählten es sich die alten Neusser. Und wenn es nicht die Wahrheit war, so zeigte es doch, wie sehr die Menschen ihr Handeln an Zeichen und Wundern ausrichteten, tatsächlichen oder eingebildeten. Darauf hatte auch der Schwarze gesetzt, als er den Kölnern von seiner angeblichen Vision erzählte und sie zum Aufstand gegen Anno anstachelte. Als er sich nach dem Verlassen Kölns in die Gegend von Neuss zurückzog, war er sich sicher gewesen, dass seine Mission erfolgreich verlaufen und Erzbischof Anno ein toter Mann war. Aber Friedrichs Worte ließen ihn jetzt daran zweifeln.


  »Was ist mit Köln und mit Anno?«, fragte der Bärtige ohne Umschweife.


  »Die Stadt ist in den Händen der Aufständischen«, antwortete Friedrich und der Schwarze fühlte sich erleichtert. »Aber Anno ist entkommen«, fügte der Bischof hinzu und die Erleichterung des Schwarzen verwandelte sich augenblicklich in Zweifel und Zorn.


  »Wie konnte das geschehen?«, brach es aus ihm hervor, kaum dass der Münsteraner seinen Satz ausgesprochen hatte.


  Der Bischof berichtete von dem versteckten Gang und der Flucht durch die Pforte in der Römermauer. »So gelangte Anno mit seinen Begleitern nach Neuss, und jetzt ruft die Glocke der Benediktinerinnen ein Heer zusammen, bestehend aus Söldnern und Bauern, Freien und Knechten, aus allem, was Waffen tragen kann und bereit ist, für Anno in die Schlacht zu ziehen.«


  »Anno verspricht seinen Männern wohl fette Beute?«


  »Natürlich. Die Wikmänner haben den Aufstand angeführt. Wenn Anno Köln eingenommen hat, wird der Reichtum der Kaufherren die Beute seiner Soldaten.«


  »Wenn?«, ächzte der Schwarze fassungslos. »Dazu darf es nicht kommen! Wieso sitzt Ihr hier so seelenruhig und berichtet mir das alles? Als Anno in der Nacht nach Neuss kam, nur von wenigen Männern begleitet, hättet Ihr die Gelegenheit gehabt, Köln einen neuen Erzbischof zu verschaffen!«


  »Wie ich schon sagte, die Umstände haben sich geändert. Wir hatten geglaubt, der Aufstand würde wie in Worms verlaufen und alle Bürger Kölns würden sich gegen ihren Stadtherrn stellen.«


  »Ist es nicht so?«


  »Nein. Der Kaufmann Rumold Wikerst, neben dem Präpositus Ordulf von Rheinau der mächtigste Mann im Wik, ist mit seinen Schiffen den Rhein hinabgefahren und ankert jetzt vor Neuss. Viele Kaufleute haben sich ihm angeschlossen. Sie schwören Anno die Treue bis in den Tod. Ich kann sie nicht alle niedermetzeln!«


  »Aber unsere Mission lautet doch, Anno unschädlich zu machen!«, beharrte der Schwarze.


  »Ganz recht, aber das bedingt nicht seinen Tod. Heinrich will die Front durchbrechen, die sich im eigenen Reich gegen ihn gebildet hat und den Sachsenaufstand nutzen möchte, um einen Gegenkönig einzusetzen. Anno von Köln ist ihm zwar seit dem Raub von Kaiserswerth verhasst, aber er wird sich damit abfinden, dass Köln weiterhin unter Annos Herrschaft steht, falls der Erzbischof ihm unverbrüchliche Treue schwört. Denn mit einem Treueeid würde ein wichtiges Glied in der Kette fehlen, die sich um Heinrichs Hals zusammenzuziehen droht.«


  »Das wird Anno niemals tun!«


  »Er hat es bereits getan«, erwiderte Friedrich zur grenzenlosen Verblüffung des Schwarzen. »Ich selbst habe ihm den Eid in der Klosterkirche abgenommen.«


  »Dann weiß Anno, dass Ihr …«


  »Dass ich nicht sein Spion beim König bin, sondern der Spion des Königs?« Der Münsteraner stieß ein trockenes Lachen aus und seine Falten tanzten wild. »Aber ja doch, und Anno war ganz schön verblüfft, dass der junge König ihn im Ränkeschmieden ausgestochen hat.«


  »Und nicht enttäuscht über Eure Freundschaft, die nur vorgetäuscht war?«


  »Aber ich bin doch sein Freund«, sagte Friedrich mit einer Faltenverwerfung, die an ein hintergründiges Lächeln erinnerte. »Ich werde an seiner Seite gegen Köln ziehen und ihm helfen, die Stadt zurückzuerobern.«


  »Dann war mein ganzes Bemühen umsonst?«, fragte zögernd der Schwarze. Die Enttäuschung war ihm deutlich anzusehen, es war, als würden seine Gesichtszüge in sich zusammenfallen, und trotz des Bartes war zu erkennen, dass seine rechte Wange viel voller war als die linke.


  »O nein! Ihr habt dafür gesorgt, dass aus dem Königsverräter Anno ein treuer Vasall Seiner Hoheit geworden ist. Berichtet es Heinrich, wenn Ihr in Worms seid, und er wird sich gewiss dankbar zeigen.«


  »Ich weiß nicht recht«, knurrte der Schwarze unwillig. »Ich halte es für besser, Anno zu beseitigen. Man kann ihm nicht trauen, oft genug hat er es bewiesen!«


  »Seine Allmacht ist gebrochen und auch sein Glaube an sich selbst. Ich kenne ihn gut genug, um das zu wissen. Euch allerdings kenne ich nicht gut genug!«


  Friedrichs Stimme nahm beim letzten Satz einen scharfen Ton an und in seinen dunklen Augen flackerte ein zorniges Feuer.


  »Wie meint Ihr das, Bischof?«


  »Ich glaube, dass Ihr einen ganz persönlichen Hass gegen den Erzbischof von Köln hegt. Als Eure Männer gestern bei Sankt Georg das Gerüst zum Einsturz brachten, wäre nicht nur Anno fast erschlagen worden, sondern auch ich. Das war Euch gleichgültig in Eurem Bestreben, den Kölner umzubringen!«


  »Euch ist doch nichts geschehen, Eminenz«, erwiderte der Schwarze. Seine Stimme verriet nicht, ob er darüber Erleichterung oder Bedauern empfand.


  »Ich werde ein Auge auf Euch haben«, warnte ihn Friedrich. »Denkt immer daran, dass Anno jetzt ein Mann des Königs ist, und handelt entsprechend!«


  »Ich werde Euren Freund gewiss nicht anrühren«, sagte der Schwarze und dachte an das aussätzige Mädchen, das er aus dem Siechenkobel geholt hatte. Von diesem Winkelzug wusste Friedrich nichts. Er hatte es getan, um seinen persönlichen Rachedurst zu befriedigen. Mochte Anno auch die Herrschaft über seine Stadt zurückgewinnen, wenn der Plan mit der Aussätzigen aufging, würde sich der Erzbischof nicht lange darüber freuen können. Nicht, wenn Gottes Strafe ihn traf.


  »Also kehrt Ihr nach Worms zurück?«, fragte der Bischof.


  »Ja.« Der Schwarze lächelte Friedrich finster an. »Aber erst, wenn ich Heinrich berichten kann, dass Köln eine königstreue Stadt ist. Bis dahin bleibe ich in der Nähe!«


  Kapitel 6:

  Der Sohn des Drachentöters


  Freitag, 25. April Anno Domini 1074


  Risse zogen plötzlich durch die unebene Decke aus Gestein und Erdreich. Erst Staub und dann kleine Steine regneten herab, schnell gefolgt von faustdicken Brocken, die ein paar der schwer Arbeitenden niederstreckten. Die Stützpfeiler aus gutem, massivem Eichenholz begannen zu zittern, zu wackeln, und schon brach der erste um, gab unter der Last des Felsdaches nach, das an dieser Stelle einbrach.


  »Der Stollen stürzt zusammen!«, schrie Georg Treuer in den von Fackeln erhellten Tunnel. »Fort hier, schnell!«


  Er hätte es nicht zu sagen brauchen. Die Männer, deren meist nackte Oberkörper mit einer dicken Mischung aus Schmutz und Schweiß bedeckt waren, rannten bereits davon, auf das schwache Licht der untergehenden Sonne zu, das durch den Kellerausgang oberhalb der in mühsamer Arbeit freigelegten Treppe schimmerte.


  Georg wollte ihnen folgen, da sah er, wie ein Mann unter herabstürzendem Geröll zusammenbrach und von den Füßen bis zu den Hüften verschüttet wurde. Niemand sonst bemerkte es, so sehr war jeder damit beschäftigt, sein eigenes Leben zu retten. Georg nahm eine aus der Wandspalte gerutschte und zu Boden gefallene Fackel auf und lief zu dem Unglücklichen.


  Der tanzende Feuerschein fiel auf ein spitzes Gesicht und einen nur spärlich bewachsenen Schädel. Vergeblich bemühten sich die seltsam bunten Hände des Verschütteten, die kohlkopfgroßen Steine von seinem Unterleib zu wälzen. Es war der Färber, den Georg vor zwei Tagen in Sankt Johannis kennengelernt hatte. Wenrich hieß der Mann vom Waidmarkt und hatte sich als treuer Gefolgsmann erwiesen. Unermüdlich hatte er geholfen, den verschütteten Kerkereingang freizulegen.


  In Georg hatte die schwache Hoffnung geglommen, Rachel retten zu können, sie und ihren Vater Eleasar, den Gralshüter, vielleicht auch einige der verschütteten Schottenmönche. Doch der Einsturz jetzt zeigte, wie trügerisch seine Hoffnung gewesen war. Die ganze Decke schien sich aufzulösen. Niemals würde es gelingen, bis zur Gralskammer vorzustoßen!


  Georg rammte die Fackel in einen Geröllhaufen und räumte einen Gesteinsbrocken nach dem anderen von Wenrichs Leib. Der Färber blickte ihn dankbar an, aber als seine Augen höher wanderten, zur Decke, weiteten sie sich vor Schreck.


  »Ihr müsst fliehen, Herr«, rief der Eingeklemmte und spuckte Staub. »Die Decke stürzt ein und wird Euch bei lebendigem Leib begraben, wenn sie Euch nicht erschlägt!«


  »Und dich etwa nicht?«, erwiderte Georg, ohne seine Arbeit auch nur für einen Augenblick zu unterbrechen.


  Er wusste, wie es um den Stollen stand. Das ständig lauter werdende Geräusch rieselnder Erde und herabfallenden Gesteins war eine deutliche Warnung.


  »Ihr seid wichtiger als ich«, behauptete der Färber. »Die ganze Stadt setzt ihre Hoffnung auf Euch!«


  Das stimmte, und Georg war darüber nicht glücklich. Die Verantwortung erschien ihm erdrückender als die Felsdecke über ihm. Vor fünf Tagen noch hatte er es für eine bedeutende Aufgabe gehalten, ein eigenes Schiff zu befehligen. Und jetzt sollte er über ganz Köln gebieten?


  »Flieht doch endlich!«, kreischte Wenrich, als hinter ihnen ein zweiter Stützpfeiler knirschend und ächzend einstürzte und von einer aus der Decke brechenden Steinplatte zertrümmert wurde. »Sonst ist der Rückweg versperrt. Dem Auserwählten des heiligen Georg darf nichts geschehen!«


  »Wenn ich wirklich sein Auserwählter bin, wird der Drachentöter seine schützende Hand über mich halten«, keuchte Georg, räumte Stein um Stein weg und dachte an die unheimliche Verehrung, die ihm seit zwei Tagen überall entgegenschlug. Als sei er selbst ein Heiliger.


  Wenrich konnte das linke Bein wieder bewegen, dann auch das rechte. Er war frei!


  Georg half ihm auf, aber der Färber sackte sofort wieder zusammen. Wahrscheinlich waren beide Beine gebrochen.


  »Es ist hoffnungslos«, sagte Wenrich laut, um den Lärm der herabprasselnden Steine zu übertönen. »Geht endlich, Georg, rettet Euch!«


  Aber Georg ging nicht, nicht allein. Er hob den dürren Mann hoch und legte ihn über seine Schultern. So kletterte er über die Schuttberge, während dicht hinter ihm ein großes Stück Decke herunterfiel und gleich darauf die Wände losbröckelten.


  Er lief, so schnell es die Last des Färbers erlaubte, durch den dämmrigen Gang. Sämtliche Fackeln waren vom Steinregen gelöscht. Nur von vorn, von dem Treppenaufgang, den sie gestern Stufe für Stufe freigeräumt hatten, kam Licht.


  Georg erstieg die unregelmäßigen Stufen, bis ihn endlich das trübe Licht des sterbenden Tages empfing – und die Jubelrufe der anderen Arbeiter. Lauter noch war das Grollen, das aus dem Eingang zu Annos Kerker drang. Dort stürzte alles wieder zusammen, verheerender als zuvor. Die Arbeit von zwei ganzen Tagen war binnen kürzester Zeit zunichtegemacht.


  Eine große Staubwolke stieg aus dem Treppenschacht und hüllte alle Männer am Bischofspalast ein. Als sich der Staub langsam zu Boden senkte, beruhigten sich auch Felsgestein und Erdreich, das Grollen verebbte, und die Rufe der Umstehenden gewannen die Oberhand. Sie ließen Georg hochleben, den Heiligen wie den Kaufmannssohn, und nannten beide Sieger über Anno und Vertreiber des Tyrannen.


  Georg gefiel das nicht. Er hatte nichts getan, um Anno zu vertreiben. Das Volk von Köln hatte sich gegen seinen Stadtherrn erhoben. Rainald Treuers Sohn konnte froh sein, dass er mit heiler Haut aus den Wirren hervorgegangen war.


  Aber er war nicht froh, zu vieles lastete auf seiner Seele. Der Verlust des Vaters, Bojos und – wie er sich angesichts des erneut eingestürzten Kerkereingangs eingestehen musste – auch Rachels.


  Und Gudrun blieb unauffindbar. Er hatte gestern nach ihr suchen lassen, sobald sich die Lage am Dom beruhigte. Aber sie war fort, wie im Haus ihres Vaters zurückgebliebenes Gesinde berichtete, mit Rumold Wikerst und allen Schiffen des Kaufherrn den Rhein hinuntergefahren. Und mit Hadwig Einauge, der ihr Mann werden sollte.


  Georg wusste keinen Weg mehr, wie er diese Hochzeit verhindern sollte, was ihn an den Rand der Verzweiflung trieb.


  Hinzu kam die große Verantwortung, die ihm gegen seinen Willen aufgebürdet wurde. Das von seltsamen Reden aufgehetzte Volk wollte in Georg Treuer unbedingt seinen Retter sehen, den Erwählten des Drachentöters.


  Erst hatte sich Georg gegen diese Rolle gesträubt, weil er sich ihr nicht gewachsen fühlte. Es gab unter den ersten Bürgern Kölns erfahrenere Männer als ihn, zum Beispiel Niklas Rotschopf, der jetzt damit beschäftigt war, die Verteidigung der Stadtmauern gegen Annos drohenden Angriff zu organisieren. Vielleicht hatte niemand sonst die Verantwortung tragen wollen, alle hatten Georg gedrängt, sich an die Spitze des Aufstands zu setzen. Und dann war das geschehen, was den Ausschlag für Georgs Entscheidung gegeben hatte.


  Die belagerten Getreuen des Erzbischofs im Petrusdom hatten ein Tor geöffnet und einen Parlamentär entsandt, als der gestrige Morgen sein erstes zartes Rosa in den düsteren Himmel warf. Wahrscheinlich hatten die Verteidiger bemerkt, dass sich die aufgebrachten Bürger zu einem neuen Ansturm rüsteten und zu diesem Zweck zwei Rammen gebaut hatten: Es waren auf Räder gebaute Gestelle, die jeweils ein Dach zum Schutz gegen Pfeilbeschuss und Speerwürfe hatten und die mit beweglichen Eichenbalken versehen waren, deren über Nacht frisch geschmiedete Stahlspitzen die Portale des Doms zerstören sollten.


  Die Wikmänner brachen in Wutgeheul aus, als sie in dem Unterhändler Ordulf von Rheinau erkannten. Dass der Präpositus nicht auf der Seite der Aufständischen stand, war durch sein Fehlen in ihren Reihen längst offensichtlich geworden. Allgemein wurde angenommen, er habe sich zusammen mit seinem Freund Rumold Wikerst abgesetzt. Nun aber bestätigte sich das Gerücht, der Wikvorstand habe das Aufbegehren der Kölner an Erzbischof Anno verraten.


  Der Präpositus tat genau das Falsche, als er den Unmut spürte. Anstatt sich der Gnade seiner Gemeinde zu empfehlen, pochte er auf seine vom König verliehene Macht und wollte den aufständischen Wikmännern befehlen, nach Hause zu gehen. Natürlich gehorchten sie nicht, sondern fielen über ihn her. Georg stand zu weit entfernt, um das zu verhindern. Als er sich durch die rasende Menge gekämpft hatte, hing Ordulf schon an dickem Hanf über dem Portal, aus dem er getreten war, mit heraushängender Zunge, leerem Blick und gebrochenem Genick.


  Gleichzeitig hörte Georg von Plünderungen in der Stadt. Lichtscheues Gesindel hatte sich zusammengerottet und den allgemeinen Aufruhr genutzt, um in fremde Häuser einzufallen, die Bewohner auszurauben und zu misshandeln. Offenbar benötigten die Menschen keinen tyrannischen Erzbischof, sie konnten selber Angst und Schrecken verbreiten.


  Kurz entschlossen hatte Georg die Führerschaft über die Aufständischen übernommen und die Bedingung gestellt, dass es keine Übergriffe auf Leib und Leben mehr geben dürfe. Die Aufrührer willigten ein, begeistert, dass der Auserwählte des heiligen Georg an ihrer Spitze focht. Ob sich alle daran hielten, musste sich noch erweisen.


  Immerhin konnte Georg die paar Hundert Erzbischöflichen, die sich in der Kathedrale verschanzt hatten, vor Übergriffen bewahren. Sie mussten ihre Waffen abgeben und blieben bis auf Weiteres als Gefangene im Dom.


  Fast wäre es doch noch zu Gewalttaten gekommen, als die Aufständischen erfuhren, dass Anno die Stadt noch in der Nacht verlassen hatte. Im Kloster von Neuss, das zu seinen Besitztümern zählte, habe er Aufnahme gefunden und alle ihm ergebenen Männer zu den Waffen gerufen, hieß es.


  Das war vielleicht Georgs größte Sorge. Der Erzbischof würde den Verlust seiner Macht und seiner Stadt kaum hinnehmen. Er würde an der Spitze einer großen, zu allem entschlossenen Streitmacht zurückkehren, um seine Rechte einzufordern. Deshalb ließ Georg unter Niklas Rotschopfs Leitung die Verteidigung der Stadt vorantreiben, die Tore verstärken, Wachtposten ins Umland entsenden und die einzelnen Gemeinden in Bürgerwehren gliedern.


  Aber Georg machte sich nichts vor: Er war kein Feldherr und die Bürger Kölns waren keine Soldaten. Trotz der schützenden Mauern würden die Verteidiger einen schweren Stand haben.


  Auf längere Zeit konnte Anno nur durch ein kampferprobtes Heer zurückgehalten werden – oder durch einen Mann mit größerer Macht, den König.


  Georg hatte berittene Boten nach Worms gesandt, das Heinrich IV. zu seiner neuen Heimstatt, der ersten Pfalz im Reich, erkoren hatte. Worms war das leuchtende Beispiel für die Kölner. Auch die Wormser hatten ihren missliebigen Bischof Adalbero verjagt und dafür die Gnade des Königs gewonnen. Die ausgesandten Boten sollten Heinrich um Hilfe gegen Annos Willkür bitten und ihn gleichzeitig der bedingungslosen Königstreue Kölns versichern.


  In einem persönlichen Schreiben erinnerte Georg den König daran, dass er derjenige war, der Seine Hoheit vor zwölf Jahren aus dem Rhein gerettet hatte. Georg appellierte nicht direkt an Heinrichs Dankbarkeit, aber er hoffte darauf, nicht für sich selbst, sondern für seine Vaterstadt – für Köln.


  Wenrich stöhnte laut auf, und dieser Schmerzenslaut lenkte Georgs Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen vor dem Bischofspalast. Der Färber würde das Unglück wohl überleben, aber als Krüppel. Seine Beine waren tatsächlich gebrochen, wahrscheinlich sogar mehrfach. Krumm und blutig standen sie seltsam verrenkt von seinem Unterleib ab, die Haut an zwei Stellen von den Knochen durchstoßen.


  Vorsichtig legte man ihn auf eine Holztrage, die zuvor zum Wegschleppen des Felsgesteins gedient hatte, um ihn zum Domkloster zu bringen. Dort kümmerten sich heilkundige Mönche um die vielen Verletzten, die der Aufruhr gegen Anno gekostet hatte.


  »Halt, wartet!«, rief Wenrich, als vier kräftige Männer die Trage mit dem laut stöhnenden Färber hochheben wollten, und streckte die Rechte in Georgs Richtung aus. Mit einem flehenden Blick auf den jungen Kaufmann bat er: »Helft mir, Herr, die Schmerzen sind so stark!«


  Georg kniete sich neben die Bahre und sagte leise: »Ich kann leider nichts für dich tun, Färber. Die Mönche im Kloster werden dir helfen.«


  »Ihr müsst Eure Hände auflegen!«, keuchte Wenrich und verzog unter Schmerzen sein schweißüberströmtes Gesicht.


  Georg sah ihn verwirrt an. »Was meinst du?«


  »Auf … die Beine!«, stöhnte der Färber.


  »Ich verstehe dich nicht, Wenrich.«


  »Der heilige Georg ist mit Euch, Herr. Durch Eure Hände wird er meine Schmerzen lindern.«


  Ungläubig starrte Georg auf den Verletzten, auf dessen verbogene, blutige, schmutzstarrende Beine und dann auf seine eigenen Hände. Ein unheimliches Gefühl überkam ihn. Was hier in Köln geschah, in den Tagen des Aufruhrs, schien alles zu verändern, die Stadt, die Menschen und besonders ihn selbst. Georg fürchtete sich vor dieser Veränderung, die den Verlust an allem, was ihm etwas bedeutete, mit sich zu bringen schien. Nach den geliebten Menschen und dem Leben als Kaufherr, das ihn ausgefüllt hatte, drohte der Verlust seiner selbst. Er war doch nur ein Mensch, kein Heiliger!


  Das wollte er dem Färber sagen, aber ein Blick in Wenrichs schmerzgequälte Züge mit den tränenfeuchten, flehenden Augen verschloss Georgs Lippen. Er strich mit den Händen über die verwundeten Beine, langsam und ganz sanft, sodass er die verkrümmten Gliedmaßen kaum berührte und dem Verletzten nicht noch größere Schmerzen zufügte. Der Färber lag ganz still und seine Augen ruhten auf Georg.


  »Danke«, murmelte er und lächelte sogar ein wenig, als sich der Kaufmannssohn erhob.


  »Es tut mir leid, dass es nichts geholfen hat«, sagte Georg. »Im Kloster wird man besser für dich sorgen.«


  »Aber es hat geholfen«, erwiderte Wenrich. »Ich spüre kaum noch Schmerzen, nur ein warmes Gefühl, eine Art Kribbeln. Euch und dem heiligen Georg sei Dank!«


  Wenrichs Worte machten bei den Umstehenden die Runde und pflanzten sich in Windeseile über den ganzen Domhügel fort. Die Menschen drängten sich um Georg, besonders die Verwundeten, die Kranken und die Verkrüppelten, streckten die Hände nach ihm aus, erflehten seinen Segen und seine Berührung. Einige sprachen ihn an, als sei er der heilige Georg selbst, andere nannten ihn den Sohn des Drachentöters. Aber Georg fühlte sich nicht geehrt und auch nicht auserwählt, es war wie ein Albtraum ohne Erwachen.


  Er kämpfte sich durch die Masse der Leiber, schrie die Menschen an, sie sollten ihn endlich in Ruhe lassen und taumelte zu einem großen Wassertrog bei Annos Stallungen. Er tauchte das Gesicht und den nackten Oberkörper ins brackige Nass, weniger um sich vom Schmutz des Kerkereingangs und vom Blut des Färbers zu reinigen, als um sich von dem zu befreien, was ihm der eifernde Wunderglaube überstülpte.


  Er war Rainald Treuers Sohn, nicht der des Drachentöters, war ein Mensch und verfügte nicht über heilende Kräfte! Das schärfte er sich ein, während er wieder und wieder in das Wasser tauchte. Dass Wenrich kaum noch Schmerzen spürte, war nichts als ein Zufall, vielleicht auch eine Folge der Verletzung oder einfach seines festen Glaubens an den heiligen Georg.


  Schon wieder berührte jemand den Kaufmannssohn an der Schulter, erhoffte sich davon wohl Heilung oder abergläubischen Schutz. Georg fuhr herum und stieß den anderen von sich weg. Der fassbäuchige Mann mit dem schmutzigen Verband um die Stirn taumelte zurück und hielt sich am Gatter der Pferdekoppel fest.


  »Was soll das?«, brüllte er. »Bist du verrückt geworden, Georg?«


  »Broder!«, sagte Georg überrascht. »Verzeih, aber ich hielt dich für …«


  Er sprach nicht weiter, ihm fehlten die Worte für das eben Erlebte.


  »Du hast mich wohl für Anno gehalten«, brummte der Friese. »Es gibt Neuigkeiten von ihm. Soeben ist ein Reiter eingetroffen und bringt Nachrichten aus Neuss.«


  »Und?«


  »Hör es dir selbst an! Es ist eine Reiterin, und sie möchte dich sehr gern sprechen.«


  »Eine Reiterin?«, wiederholte Georg. »Doch nicht etwa …«


  »Doch«, grinste Broder. »Genau die, Gudrun! Rumold Wikersts Tochter wartet im Palast auf dich.«


  Im Palast! Das war auch so eine Sache. Das Volk erwartete von Georg, dass er in Annos Palast wohnte, als sei er der neue Stadtherr. Er hatte sich darauf eingelassen, weil er vom Domhügel aus die Stadt überblickte, weil hier alle Fäden zusammenliefen. Außerdem hätte ihn sein Elternhaus zu sehr an den toten Vater erinnert.


  Jetzt stürmte er voller Erwartung zum Bischofspalast mit den bunten Glasfenstern, von denen einige nur noch scheibenlose Löcher waren, Opfer der Volkswut. Broder hatte Mühe, mitzuhalten. Am Eingang, wo eine bewaffnete Wache zweier treuer Wikmänner stand, wartete Georg auf ihn.


  Der Friese führte Georg in einen großen Empfangsraum, der ein wenig an die Stube in Rainald Treuers Haus erinnerte, aber natürlich viel kostbarer eingerichtet war, auch jetzt noch, nach der Plünderung. Eins der beiden bunten Bogenfenster war nicht zerstört worden, es zeigte Kain und Abel, die dem Herrn Opfer brachten, der Erstgeborene Früchte des Feldes und sein Bruder ein Lamm. Das andere Fenster, von dem nur noch Bruchstücke im Rahmen steckten, hatte den Brudermord abgebildet; man sah noch die Arme und Beine des am Boden liegenden, sterbenden Abel.


  Gudrun saß an einem ovalen Tisch, dessen kunstvoll geschnitzte Beine Menschen mit erhobenen Armen darstellten, welche die Nussholzplatte trugen. Sie verzog keine Miene, als sie ihren Geliebten sah. Eine Aura der Unnahbarkeit umgab sie, von ihrer früheren Unbeschwertheit war nichts mehr zu spüren. Erst als Broder mit einem Umhang zurückkam, den er in väterlicher Fürsorge um Georgs nackte Schultern legte, wurde Rainald Treuers Sohn gewahr, dass er und die junge Frau sich eine ganze Weile stumm angestarrt hatten.


  »Soll ich euch etwas zu essen bringen?«, fragte der Friese. »Oder Wein und Wasser?«


  Georg und Gudrun schüttelten die Köpfe.


  »Dann lasse ich euch wohl lieber allein«, brummte Broder, und seine flatternden Mundwinkel deuteten ein Lächeln an. »Ruf mich, Georg, wenn du mich brauchst.« Der Friese verließ den Raum und drückte die Tür zu.


  »Du bist jetzt der Herr von Köln, wie ich höre.« In Gudruns Stimme war kein Anflug von Anerkennung oder gar Bewunderung zu hören. »Es ist wieder so, wie es immer war: Treuer gegen Wikerst, Bruder gegen Bruder.«


  Georg unterdrückte den Drang, sie einfach in die Arme zu nehmen und alle Sorgen zu vergessen. Gudruns Stimme klang kühl und ihre Haltung war steif und förmlich. Das Strahlen der blaugrünen Augen schien erloschen, der Blick war kalt und abwägend.


  »Ja, Bruder gegen Bruder«, wiederholte er leise und blickte durch das zerstörte Fenster nach draußen, wo die Türme des Doms mit der hereinbrechenden Dunkelheit verschmolzen. Er sah genau auf das Portal, vor dem gestern der Präpositus gehangen hatte, ein Opfer des kochenden Volkszorns. Sein Blick kehrte zu Gudrun zurück. »Aber wieso Treuer gegen Wikerst? Wie meinst du das, Gudrun?«


  »Ich habe Annos Söldnern ein Pferd gestohlen und bin hierhergeritten, um dich zu warnen. Heute Nacht werden der Erzbischof und seine Getreuen Köln angreifen, und mein Vater wird sie anführen!«


  »Das verstehe ich nicht. Rumold ist Kaufmann und Schiffsführer, aber kein Feldherr. Anno hat bessere Männer, um seine Streitmacht zu führen, zum Beispiel den Stadtvogt.«


  »Sie kommen nicht über Land, sondern den Rhein herauf, an Bord der Kaufmannsschiffe. Die beiden größten Schiffe meines Vaters, die Ewald und die Albin, werden die Führung übernehmen. Rumold wird das eine befehligen, Hadwig Einauge das andere.«


  »Hadwig!« Georg trat näher, beugte sich zu Gudrun hinab, die sofort zurückwich, und fragte: »Seid ihr beide schon …«


  »Nein, wir sind nicht Mann und Frau. Ich hoffe auch, wir werden es niemals sein!«


  »Natürlich nicht.« Er umfasste Gudruns Hände, die in seinen klein und verloren wirkten. »Wir gehören zusammen. Du wirst meine Frau werden, nicht die des Einäugigen!«


  »Wirklich?«


  Er las den Zweifel in Gudruns Gesicht, ohne ihn zu verstehen. Er spürte, wie sie den Druck seiner Hände nicht erwiderte, bemerkte aber auch die leichte Rötung ihres Gesichts.


  »Was hast du, Gudrun? Warum glaubst du mir nicht?«


  Sie senkte den Blick, öffnete die Lippen, ohne einen Ton herauszubringen. Endlich fasste sie sich ein Herz und sprach es aus: hastig, beiläufig und scheinbar unbeteiligt: »Ich habe dich gesehen, mit dieser anderen.«


  »Mit wem?«


  Gudrun erzählte von ihrer nächtlichen Flucht und von dem, was sie vom Dach des Lagerhauses beobachtet hatte. Ihre Stimme zitterte und Georg erahnte, wie sehr ihr Stolz gekränkt war.


  »Du sprichst von Rachel«, sagte er.


  »So heißt sie also. Und wo ist sie?«


  »Tot«, antwortete er. Sie sah ihn fragend an und er erzählte ihr alles: das nächtliche Eindringen in Annos Kerker, die Gralskammer, der Einsturz des unterirdischen Labyrinths. »Ich habe alles versucht, Überlebende zu bergen, aber wir kommen einfach nicht durch. Es ist zwecklos.«


  »Warum hast du es versucht, wegen Rachel?«


  »Ich wollte alle retten, aber sie natürlich besonders.«


  »Warum? Weil du sie liebst?«


  Georg hörte den Vorwurf in ihrer Stimme. Er sah Gudrun fest in die Augen. »Ich würde es nicht Liebe nennen, eher Zuneigung.« Er stockte einen Augenblick, bevor er weitersprach: »Vielleicht hätte ich sie geliebt, hätte ich mein Herz nicht schon längst an dich vergeben.«


  »Verzeih mir«, sagte Gudrun mit erstickter Stimme und sank in Georgs Arme. »Ich habe dir unrecht getan, als ich an dir zweifelte.«


  Er hielt sie fest, atmete dankbar ihren Duft ein, spürte die wohltuende Wärme ihres Körpers und streichelte sanft ihr langes Haar. Sein Umhang rutschte zu Boden und seine bloße Schulter wurde von Gudruns Tränen benetzt.


  »Du musst nicht weinen, Gudrun. Ich verstehe deine Zweifel. Die letzten Tage haben uns alle auf eine harte Probe gestellt.«


  »Ich weine nicht nur deshalb, Georg. Ich weine auch um meine Eltern.«


  »Wieso?«


  »Als ich nach Köln floh, habe ich auch endgültig mit meinem Vater gebrochen. Obwohl – verloren habe ich ihn schon viel früher, als meine Brüder starben. Von da an war ich für ihn nicht mehr die Tochter, sondern nur noch die ständige Erinnerung daran, dass die Falschen gestorben waren. Und Mutter ist eigentlich auch schon damals von uns gegangen, jedenfalls ihre Seele. Der Körper ist ihr jetzt gefolgt.«


  »Hildrun ist gestorben?«


  »Sie wollte nicht aufs Schiff, als wir vorgestern Köln verließen, nicht ohne ihre Söhne, Ewald und Albin. Da schrie Rumold ihr ins Gesicht, dass die Jungen tot seien und seine beiden größten Schiffe deshalb ihre Namen trügen. Mutter hörte sich die Wahrheit an. Ich glaube, ihr Geist war klar wie selten in den letzten Jahren. Dann zog sie sich in einen Winkel des Schiffs zurück und schwieg. Als wir in Neuss ankamen, hockte sie immer noch dort – tot.«


  »Es klingt vielleicht hart, aber für Hildrun war es so am besten.«


  »Ich weiß, Georg. Aber jetzt habe ich Angst, dass noch mehr sterben. Macht endlich Schluss mit allem Streit und mit dem Töten, bitte!«


  »Wieso verlangst du das von mir?«


  »Weil die Aufständischen dir vertrauen und auf dich hören! Willst du noch mehr Freunde verlieren, vielleicht auch noch deinen Vater?«


  »Ich habe ihn gestern auf dem Kirchhof von Groß Sankt Martin begraben«, sagte Georg und erzählte von Rainalds Tod.


  Gudrun sah ihn ungläubig an und schüttelte mehrere Male den Kopf, als könne sie nicht fassen, dass der Tod in diesen Tagen in allen Ecken und Winkeln Kölns lauerte.


  »Wenn ich weiteres Blutvergießen verhindern könnte, würde ich es sofort tun«, sagte Georg. »Aber so weit reicht mein Einfluss nicht. Wenn Anno sich ruhig verhalten würde, hätte ich Hoffnung. In einigen Tagen hätte sich der Zorn des Volkes abgekühlt, und wir könnten über eine friedliche Lösung verhandeln. Was soll ich jedoch den Menschen hier sagen, wenn Annos Schiffe zu einem heimlichen, nächtlichen Überfall aufbrechen? Ist das die Sprache der Versöhnung?«


  »Aber an Bord der Schiffe sind nicht nur die Söldner, sondern auch Wikmänner, Kölner Bürger wie du und die anderen hier!«


  »Kölner, die sich gegen ihre Stadt und ihre Mitbürger stellen!«


  »Sie halten zum Erzbischof, ihrem Stadtherrn. Ist das ein so großes Unrecht?«, fragte Gudrun.


  »Wenn der Stadtherr ein Tyrann ist, der Willkür, Unglück und Tod über die Bürger bringt, ja!«


  Wieder traten Tränen in Gudruns Augen. »Ich will nicht, dass ihr gegeneinander kämpft, du und Vater. Ich will nicht, dass er dich tötet. Und ich will auch nicht, dass du ihn tötest. Könnte ich dann noch deine Frau werden?«


  »Du würdest dann ins Schwanken kommen?«


  »Ja.«


  »Du hast mit deinem Vater gebrochen und willst ihn trotzdem schützen?«


  »Er bleibt doch mein Vater, der Letzte meiner Familie.«


  Georg wandte sich um und ging ein paar Schritte auf und ab. Er räusperte sich, bevor er weitersprach: »Vielleicht tu ich ihm unrecht, aber ich habe ihn und Hadwig Einauge im Verdacht, die Schiffe meines Vaters in Brand gesteckt zu haben.«


  »Vater hat es mir nicht bestätigt, aber er hat es auch nicht geleugnet.« Sie zog Hadwigs Verlobungsgeschenk aus einem Leinenbeutel, der an ihrem Gürtel hing, und gab Georg die Goldkette mit den Byzantinern.


  »Sie haben es also wirklich getan«, flüsterte er. »Sie haben unsere Schiffe verbrannt!«


  »Du willst es ihnen vergelten, nicht wahr?«, fragte Gudrun. »Ich sehe es dir an, Georg, aus deinen Augen spricht Hass.«


  »Rumold und Hadwig haben uns ins Unglück gestürzt. Ist es nicht mein gutes Recht, mit ihnen das Gleiche zu tun?«


  Gudrun zuckte hilflos mit den Schultern und fragte: »Was hast du vor?«


  »Ich werde Gleiches mit Gleichem vergelten, Auge um Auge, Zahn um Zahn!«, stieß er wütend hervor und fügte leise hinzu: »Brennende Schiffe!«


  Kapitel 7:

  Für ein freies Köln!


  Gegen Mitternacht glitten sie auf Köln zu, ohne verräterische Segel, die das Licht der Gestirne hätten widerspiegeln können. Nur die Schläge der Riemen, die zur Dämpfung des Lärms mit Lappen umwickelt waren, trieben sie voran: um die hundert Schiffe – Langschiffe, Koggen, Holke und Prahme –, vollgestopft mit Bewaffneten, die Köln für Anno zurückerobern sollten. Keine ausgebildeten Söldner, sondern Bauern, denen der Erzbischof reichen Lohn versprochen hatte. Das und die unterschwellige Abneigung gegen die Stadtbevölkerung trieben die Männer an, ihr Leben für Anno zu wagen.


  Für die Wikmänner, die gegen ihre eigene Stadt zogen, ging es um alles. Sie hatten ihre Wahl getroffen, als sie Köln am Georgstag verließen und sich auf Annos Seite stellten. Wollten sie ihre Stellung und ihren Besitz zurückerlangen, so mussten sie die Aufständischen besiegen. Dann würden sie reicher und mächtiger als zuvor sein, weil Anno ihnen den Besitz der Aufrührer versprochen hatte. Blieb der Erzbischof aber ein aus seiner eigenen Stadt Verbannter, würden sie sein Schicksal teilen. Deshalb ruderten sie verbissen, hatten sie sich bis an die Zähne bewaffnet, waren sie bereit zu Bruderkampf und Bürgerkrieg.


  Allen voran Rumold Wikerst und Hadwig Einauge, die zudem noch der grenzenlose Hass auf Georg Treuer antrieb.


  Ein Treuer war nicht nur erster Mann im Wik, sondern von ganz Köln! Das konnte Rumold nicht verwinden.


  Und Gudrun, die aus Neuss geflohen war, weilte vermutlich bei Georg. Grund genug für Hadwig, dem Treuersohn den Tod zu wünschen.


  Nur kurz hatten Rumold und Hadwig überlegt, ob sie Anno von Gudruns Flucht in Kenntnis setzen sollten. Sie hatten sich dagegen entschieden, aus der Sorge, der Erzbischof könnte dann den nächtlichen Angriff abbrechen. Selbst wenn die Verteidiger Kölns gewarnt waren, hofften Rumold und Hadwig auf einen Sieg. Die Wikmänner kannten genügend geheime Wege, die vom Rheinufer in die Stadt führten. Und einmal innerhalb der Stadtmauern, würde wohl nichts mehr die waffenstarrenden Angreifer aufhalten!


  Das wusste auch Georg Treuer, und deshalb hatte er beschlossen, Annos Flotte gar nicht erst landen zu lassen. Seine am Ufer versteckten Beobachter stiegen auf die Pferde, sobald sich die dunklen Schatten der Schiffe auf dem im Sternenlicht silbrig schimmernden Rhein abzeichneten, und galoppierten zum Anglernest, wo die Faberta mit anderen Schiffen ankerte und wo Georg auf den Beginn der Schlacht wartete, die vielleicht das Schicksal Kölns entschied. Schließlich kam der Bote mit der Meldung, dass die Angreifer nur noch eine halbe Meile entfernt waren.


  »Es ist so weit«, sagte Broder zu dem zögernden Georg. »Wir müssen jetzt handeln, wenn dein Plan gelingen soll. Was hast du, warum zauderst du?«


  Georgs Gedanken waren bei Gudrun. Verlor er sie endgültig, wenn er Köln rettete? Aber sollte er die ganze Stadt opfern, nur für sein Glück? Vermutlich stand Gudrun jetzt an einem Fenster im Bischofspalast und starrte auf den Fluss hinab.


  Er dachte an seinen toten Vater und an die Kette mit den Byzantinern, die Gudrun ihm gegeben hatte und die er bei sich trug. Dann traf er seine Entscheidung: »Wir brechen auf. Gebt das Zeichen!«


  Ein kräftiger Wikmann tauchte die mit Werg umwickelte und mit Harz getränkte Pfeilspitze in die schwache Glut des kleinen, mit Steinen abgedeckten Lagerfeuers. Die Spitze entbrannte augenblicklich. Der Mann legte den hinten gefiederten Pfeil ein, zog die Tiersehne zurück und spannte den Eibenholzbogen. Georg nickte ihm zu und der Schütze ließ den Pfeil davonschnellen, im hohen Bogen über den Rhein. Ein flammender Stern, bis er im Wasserstrom verlosch.


  Gespannt blickten Georg, Broder und die anderen über den Fluss, bis auch am rechten Rheinufer ein Feuerstern aufstieg und nach kurzem Himmelsflug sein Grab im Rhein fand.


  »Niklas Rotschopf bricht auf«, stellte Georg zufrieden fest und schrie den Männern an Bord der Schiffe zu: »Lichtet die Anker!«


  Die Schiffer spannten die Muskeln an und zogen die dicken Seile mit den Eisenankern aus dem Schlick, während Georg und Broder durch das Wasser zur Faberta liefen und an Bord kletterten. Georg hatte zuvor einen der bereitgelegten Kienspäne ergriffen und am Feuer entzündet. Sorgfältig achtete er darauf, dass die Fackel nicht im Wasser verlosch. Fünf beladene Schiffe lagen vor dem Anglernest, und jedes nahm einen Fackelträger an Bord. Alle fünf waren große, starkkielige, schnelle Langschiffe. Und schnell mussten sie sein, sonst würden die Besatzungen sterben.


  Die Rojer an den dem Anglernest zugewandten Bordseiten stießen ihre Riemen in den Schlick, um die Schiffe ins tiefere Wasser zu stoßen. Dann nahmen sie Fahrt auf, die Faberta vorneweg, und Broder bestimmte den Rudertakt.


  Sie setzten, ebenso wie Annos Schiffe, keine Segel, um sich nicht vorzeitig zu verraten. Außerdem war der Wind unberechenbar und konnte rasch den Tod bringen, wenn es um Augenblicke ging. Um die Schiffe leichter zu machen, hatten die Besatzungen auf Georgs Befehl schon vor ein paar Stunden die schweren Kiefernmasten über Bord geworfen, noch bevor Georgs Geschwader am Anglernest und Niklas Rotschopfs Schiffe am gegenüberliegenden Rheinufer in Wartestellung gegangen waren.


  Obgleich die Schiffe leicht sein sollten, hatten sie nicht nur die benötigten Rojer an Bord, sondern je Schiff etwa zehn weitere Männer. Sie sollten den Feind vernichten.


  »Wie in alten Zeiten!«, rief der Steuermann der Faberta mit einem befreiten Lachen. »Broder am Steuer und ein Treuer befehligt das Schiff. Es ist viel besser als das, was uns das Land bringt.«


  Bei den letzten Worten klang seine Stimme düster, und er blickte zum Ufer, zu den dunklen Flecken, zu denen Kölns Türme und Dächer in der Nacht wurden.


  Georg trat an seine Seite, die Fackel in der Linken, und legte die Rechte auf Broders Schulter. »Die Fahrten mit dir sind immer gut verlaufen und haben mir Glück gebracht, Friese. Du sollst wissen, dass du mir mehr bedeutest als ein Freund. Dies ist vielleicht unsere letzte Fahrt, aber gewiss unsere wichtigste!« Georg wusste, dass ihre Schiffe in hoffnungsloser Unterzahl waren, und sie nur dann eine hauchdünne Aussicht auf den Sieg hatten, wenn ihre Finte den Feind überraschte.


  »Der Herr gibt das Glück und nimmt es auch wieder«, meinte der Steuermann und fügte grimmig hinzu: »Wir aber geben den Verrätern und Brandstiftern, was ihnen gebührt. Für ein freies Köln!«


  »Für ein freies Köln!«, stimmte Georg ein.


  Die Losung wanderte von Mund zu Mund und wurde von den Besatzungen der anderen Schiffe aufgegriffen. Zehn Langschiffe waren es jetzt, die in schneller Fahrt den Rhein hinabfuhren, die fünf vom Anglernest und die fünf unter Niklas Rotschopfs Kommando, die am anderen Rheinufer gewartet hatten.


  Georg hatte den kleinen Schiffsverband für den Fall aufgeteilt, dass Erzbischof Anno zusätzlich zu den Schiffen unter Rumold Wikerst auch Landstreitkräfte ausschickte. Falls seine Söldner die Schiffe an einem Ufer überfallen hätten, wäre es an den fünf anderen Schiffen gewesen, Rumolds Flotte aufzuhalten und zu zerstören.


  Rainald Treuers Sohn lief zum Bug und spähte mit zusammengekniffenen Augen nach vorn.


  »Da sind sie!«, stieß er hervor, als er auf dem Wasser die dunkle Mauer sah, die sich nur allmählich in einzelne Punkte auflöste.


  Sehr viele Schiffe mussten unter Rumolds Befehl stehen, mehrere Reihen tief, hundert Schiffe oder mehr. So sehr er sich auch bemühte, Georg konnte die Albin und die Ewald nicht entdecken. Gern hätte er in Rumolds Augen gesehen und in das Hadwigs, wenn er ihnen die verdiente Strafe brachte. Aber so nah durfte er sein Geschwader nicht an den Feind führen, wollte er nicht auch seinen eigenen Schiffen den Untergang bringen.


  »Es wird Zeit!«, drängte Broder auch schon. »Wenn wir noch rechtzeitig abdrehen wollen, musst du jetzt den Befehl geben, Georg!«


  »Ja«, erwiderte der Kaufmannssohn, ging zu dem mittschiffs stehenden Bogenschützen und hielt ihm die Fackel hin. »Gib dein zweites Zeichen, Wikbruder!«


  Wieder stieg ein flammender Pfeil in die Nacht, um im Rhein zu sterben. Und erneut erfolgte kurz darauf die Antwort von Niklas Rotschopf. Die zehn Steuermänner von Georgs Geschwader drückten ihre Ruder nach Steuerbord, und die Rojer an dieser Seite beschleunigten den Takt, während die Männer an Backbord die Riemen einzogen. Die zehn Langschiffe drehten sich nach Steuerbord, bis sie gegen die Strömung standen. Obwohl es schnell ging, kamen die erzbischöflichen Schiffe ein gutes Stück näher. Allmählich wurden die genauen Umrisse einzelner Schiffe erkennbar und leise Rufe der Angreifer geisterten über den nächtlichen Fluss.


  »Pullt, Männer!«, schrie Georg. »Bringt uns hier weg!«


  Jetzt legten sich wieder sämtliche Rojer in die Riemen und die Steuerer zogen die Ruder gerade. Es galt, schneller zu sein als Rumold Wikersts große Flotte – und schneller als der Tod.


  Denn auf allen zehn Schiffen wurden mit Äxten die großen Fässer aufgeschlagen, die man aus dem Lagerhaus des Juden Samuel geholt und am Heck verstaut hatte. Jeweils fünf, sechs Männer hielten ein offenes Fass über Bord und ließen es erst los, wenn sich der gesamte Inhalt in den Rhein ergossen hatte. Der starke Geruch reichte fast, um einen betrunken zu machen.


  Als sämtliche Fässer über Bord der Faberta gegangen waren, schwang Georg dreimal die Fackel durch die Luft. Das Zeichen für die Besatzungen der anderen Schiffe, mit dem Entleeren der Fässer aufzuhören, falls sie nicht schon fertig waren. Georg zählte langsam bis zehn und schleuderte dann die Fackel weit über das Heck hinaus. Auch die Fackelträger der anderen Kölner Schiffe warfen ihre Feuer in den Rhein.


  Für einen Moment kehrten Georgs Gedanken nach Savona zurück, wo er gespannt beobachtet hatte, wie der Propst des Klosters die schlanke Kerze an die flache Bronzeschale hielt. Die Flamme hatte kaum das Nass in der Weinschale berührt, und schon hatte die ganze Fläche in bläulichen, zuckenden Flammen gestanden.


  Aus der Weinschale wurde der Rhein und aus dem Fluss ein Feuermeer. Die Strömung trug den Branntwein den Schiffen aus Neuss entgegen und der Branntwein brachte den Feuertod. Vom linken Rheinufer bis zum rechten stand der Fluss in Flammen und schon züngelten heiße Lanzen aus Blau und Rot an den vordersten Schiffen des Erzbischofs empor, fraßen sich am Holz fest, sprangen an Deck und hüllten schließlich ganze Langschiffe, Koggen und Holke ein.


  Trotz der im schnellen Takt eintauchenden Riemenblätter hörten die Männer aus Köln die Laute des Todes: das Knistern und Prasseln der Feuersbrunst, die erregten Rufe, die angst- und schmerzerfüllten Schreie der Männer, das Bersten des Holzes, wenn ein Schiff auseinanderbrach oder im übereilten Wendemanöver gegen ein anderes stieß.


  Zu viele Schiffe glitten von Neuss den Rhein herauf und sie fuhren zu dicht beieinander. So machten sie sich gegenseitig eine Flucht unmöglich. Wer wenden wollte, stieß gegen ein anderes Schiff, das langsamer oder schon auf ein drittes Gefährt geprallt war. Hoffnungslos ineinander verkeilt, wurden ganze Pulks von Schiffen ein Raub der Flammen.


  Die Schiffer in den hinteren Reihen erkannten das Verhängnis und viele sprangen über Bord, um ihr Heil in schwimmender Flucht zu suchen. Aber die lodernde Strömung war zu schnell, griff auch nach den Schwimmern und überzog sie mit tödlichem Brand. Der Wind frischte auf, entfachte das Feuer noch stärker und wirbelte Tausende von Funken durch die Luft, dass es aussah wie ein Glühwürmchentanz.


  An Bord der Kölner Schiffe brach lauter Jubel aus und die Männer ließen Georg hochleben.


  Broder schrie: »Das habt ihr verdient, elendes Pfaffengezücht! Dies ist die Rache für Bojo und für Rainald Treuer!«


  Nur Georg freute sich nicht. Gewiss, es war sein Plan gewesen. Aber er hatte nur die Wahl gehabt, den Feind zu vernichten oder die Menschen, die ihm vertrauten, Annos Rache auszuliefern. Die Schuld am Tod so vieler zu tragen, am Tod Tausender vielleicht, war für ihn kein Grund zum Jauchzen.


  Der Wind trug nicht nur Brandgeruch und den scharfen Dunst des Branntweins herüber, sondern auch den schweren Gestank verkohlten Fleisches. Georg fühlte, wie es in ihm nach oben drückte, schmeckte bittere Galle im Mund, beugte sich über die Reling und erbrach sich. Er wollte gar nicht damit aufhören, auch nicht, als längst nichts mehr hochkam. Für ihn war es, als reinige er sich von innen – doch die Schuld wurde er nicht los.


  »Nimm es dir nicht so zu Herzen, Georg.« Broder hatte das Steuer einem anderen übergeben, war neben den jungen Schiffsführer getreten und legte seine Bärenpranken auf Georgs Schultern. »Die dort drüben haben es nicht besser verdient und du konntest nicht anders handeln. Es musste sein, für ein freies Köln!«


  »Das sind schöne Worte«, krächzte Georg und wischte mit dem Hemdsärmel über seinen schmutzigen Mund. Dann zeigte er nach achtern, zu dem immer noch wütenden Flammenspiel. »Aber Worte machen diese Männer nicht wieder lebendig!«


  »Du wirst darüber hinwegkommen, wenn du eingesehen hast, dass dein Handeln richtig war. Jeder Krieg fordert seine Opfer.«


  »Warum lassen es die Menschen überhaupt zum Krieg kommen?«


  Broder wusste keine Antwort und Georg auch nicht. Aber er dachte noch darüber nach, als die Schiffe wieder vor der Rheinmauer festmachten, ganz in der Nähe der Sandbank, wo am Georgstag das Unheil begonnen hatte.


  Jubelnde Bürger empfingen die siegreichen Heimkehrer. Weinschläuche und Bierkrüge machten die Runde und auf vielen Gesichtern war nicht nur überschwängliche Freude, sondern auch Stolz zu sehen. Aber Georg wusste, dass sie noch lange nicht den Sieg errungen hatten.


  Er wählte die zuverlässigsten Männer aus und teilte sie in zwei Gruppen. Die erste Gruppe sollte auf dieser Seite des Flusses und die zweite auf der anderen Seite nach Überlebenden des großen, noch immer hell lodernden Feuers suchen. Er verbot seinen Leuten, die Feinde zu töten. Wer das rettende Ufer erreicht hatte, sollte festgenommen, wer verletzt war, den pflegenden Mönchen des Domklosters übergeben werden.


  »Georg, du hast es wirklich getan!«


  Gudrun stand plötzlich vor ihm, die Augen von Tränen gerötet. Jetzt weinte sie nicht mehr, trotz der unendlichen Trauer in ihren anklagenden Zügen, als seien all ihre Tränen verbraucht. Sie presste ihre Lippen zusammen, als könne sie nur so ihre Wut zügeln.


  »Es ging nicht anders«, sagte er leise. Er wagte ihr nicht in die Augen zu sehen.


  »Mein Vater … war dort draußen …«


  Gudruns Stimme zitterte und brach, während sie die Hand ausstreckte und den Fluss hinunterwies. Das Toben der Flammen wurde durch die starken Windungen des Rheins vor ihren Augen verborgen, aber der helle, flackernde Schein reichte bis hierher.


  »Hast du noch so sehr an Rumold gehangen?«, fragte Georg hilflos.


  »Ich hänge mehr an dir, und darum bin ich so traurig. Weil du es getan hast, Georg!«


  Georg hatte Mühe, die Worte zu verstehen, so laut feierten die Kölner ihren Sieg.


  »Lass uns nicht hier darüber reden, Gudrun, nicht in diesem Trubel. Komm mit!«


  Er wollte sie an der Hand nehmen und ein Stück flussabwärts führen. Sie ging an seiner Seite, wies aber seine Hand zurück.


  An einer kleinen, buschbestandenen Landzunge ließen sie sich auf großen Steinen nieder. Noch einmal versuchte Georg ihr sein Handeln zu erklären. Gudrun verstand ihn wohl, aber es änderte nichts an ihrem Schmerz und an ihren Gewissensnöten: Ihr Verrat hatte es Georg erst ermöglicht, Rumold in den Flammentod zu schicken.


  Leise sagte sie, den Blick auf den Rhein gerichtet: »Vielleicht wäre es besser gewesen, ich wäre in Neuss geblieben und Hadwigs Weib geworden.«


  »Das denke ich auch!«, schnaubte eine tiefe Stimme, die einem Mann gehörte, der so plötzlich vor ihnen auftauchte, als wäre er aus dem Boden gewachsen. Die ganze Zeit schon musste er hinter einer üppig blühenden Silberweide gelegen und ihr Gespräch belauscht haben. Sein Wams troff vor Nässe. Das Haar klebte am Kopf, eine Strähne hing ins Gesicht und bedeckte halb die Lederklappe über dem rechten Auge. In der Hand hielt er ein schmalschneidiges Schwert. Mit einem schnellen Sprung trat er vor Georg und drückte die Klinge an dessen Hals. »Du willst Gudrun zu deinem Weib machen, Georg Treuer, du, der Mörder ihres Vaters?«


  Gudrun sah den Einäugigen mit geweiteten Augen an. »Mein Vater … ist wirklich … tot?«


  »Ja«, sagte Hadwig Einauge ohne Mitgefühl. »Sein Schiff war das erste, das in Flammen aufging. Niemand konnte entkommen. Als auch mein Schiff vom Feuer erfasst wurde, sprang ich kopfüber ins Wasser und tauchte tief. Zum Glück bin ich darin geübt, sonst wäre ich inmitten des Feuers wieder hochgekommen. Wahrscheinlich bin ich der Einzige von den vorderen Schiffen, der noch am Leben ist.«


  »Bis zum Ufer konntest du unmöglich tauchen!«, entfuhr es Georg.


  »Bin ich auch nicht. Mir war klar, dass dieser Weg nur in den Tod führt. Ich schwamm unter Wasser gegen die Strömung und konnte mich an einem ins Wasser hängenden Tau festhalten. Eins deiner Schiffe hat mich vor dem Feuer gerettet und nach Köln gezogen, Treuer!«


  »Und jetzt willst du mich töten?«


  »Ja. Ich hätte es schon längst tun sollen. Nun hole ich das Versäumte nach!«


  An dem Aufblitzen in Hadwigs einzigem Auge erkannte Georg, der noch immer auf dem flachen Stein saß, dass der andere seine Drohung in die Tat umsetzen wollte. Georg ließ sich nach hinten fallen und streckte die Beine aus. Sein rechter Fuß stieß gegen Hadwigs Schwertarm und riss ihm die Waffe aus der Hand.


  Der Einäugige stieß einen Fluch aus und bückte sich nach dem Schwert.


  Georg ließ ihm keine Zeit. Er trat, am Boden liegend, noch einmal zu, mitten in Hadwigs Gesicht. Mit einem gurgelnden Laut fiel der Getroffene rücklings zu Boden.


  Georg warf sich auf ihn und zog seinen eigenen Dolch, drückte die Klinge gegen Hadwigs Hals, wie dieser es zuvor bei ihm getan hatte.


  »Jetzt ist es an mir, das Versäumte nachzuholen!«, keuchte Georg, während er in das hässliche, verzerrte Gesicht des Feindes sah.


  »Los, tu es, schneide mir die Kehle durch!«, verlangte Hadwig. »Du hast schon Gudruns Vater bei lebendigem Leib verbrannt. Jetzt töte vor ihren Augen den Mann, dem sie zum Weib versprochen ist.« Als Georg zögerte, fügte der Einäugige hinzu: »Worauf wartest du? Ist es leichter, Menschen zu töten, denen man dabei nicht ins Gesicht sieht? Oder bringst du es nicht über dich, Gudruns Verlobten vor ihren Augen abzustechen? Dann sag ihr, sie soll sich umdrehen!«


  »Hört auf!«, schrie Gudrun, die aufgesprungen war und auf die beiden Männer hinabblickte. »Hört endlich auf mit dem Streit und mit dem Töten!«


  Georg begriff, dass er kurz davor gewesen war, sich seinem Zorn auf den Einäugigen hinzugeben. Er stand auf, steckte seinen Dolch zurück in die Scheide und hob Hadwigs Schwert auf.


  »Du bleibst am Leben, Einauge, als mein Gefangener!«


  Auch Hadwig erhob sich und grinste unerwartet. »Sollen Gudrun und ich unsere Hochzeit im Kerker feiern?«


  »Wieso Hochzeit?«, fragte Gudrun.


  »Hast du nicht vor Kurzem selbst gesagt, es wäre gut, wenn wir heiraten? Immerhin bist du mir versprochen! Willst du das Vermächtnis deines Vaters nicht erfüllen?«


  Gudrun wusste keine Antwort, starrte Hadwig nur entgeistert an.


  »Das ist verrückt, ich werde es nicht gestatten!«, schrie Georg.


  »Es ist nicht verrückt, sondern das Gesetz. Gudrun untersteht dem Wort ihres Vaters, und das bindet sie an mich. Allerdings gebe ich dir eine Gelegenheit, Gudrun von diesem Wort zu befreien, Georg Treuer. Nach alter Väter Sitte soll der Allmächtige entscheiden!«


  »Ein Gottesurteil?«, fragte Georg ungläubig.


  Hadwig nickte.


  »Du weißt, dass wir als Kaufleute nach königlichem Recht vom Gottesentscheid befreit sind«, sagte Georg. »Wir unterliegen nicht mehr den alten Sitten unserer Väter, sondern dem Gerichtsurteil nach Billigkeit.«


  »Ein Urteil nach Billigkeit?« Hadwig lachte rau. »Willst du die Entscheidung darüber, wer Gudruns Mann wird, den Ansichten irgendwelcher Schöffen überlassen?«


  »Die Gerichte sind da, um solche Entscheidungen zu treffen«, antwortete Georg unsicher. »Für uns Kaufleute zählt das Gildegericht und sein Vorsitzender, der Präpositus.«


  »In Neuss haben wir gehört, dass ihr den Präpositus aufgehängt habt«, erwiderte der Einäugige und spuckte vor Georg aus. »Willst du dich hinter einem Toten verstecken? Das sind nicht die Worte eines Mannes, sondern eines Weichlings, der zu feige ist, für die Frau, die er angeblich liebt, sein Blut zu vergießen!«


  Georg spürte, wie der Zorn auf Hadwig wieder in ihm hochkam. Diesmal unterdrückte er das Gefühl nicht. Der Einäugige war zu gerissen, er würde Georg immer wieder Schwierigkeiten machen.


  Als er das erkannte, sagte der Kaufmannssohn: »Ich bin mit deinem Vorschlag einverstanden, Einauge.«


  »Dann treffen wir uns auf dem Todesprahm, sobald sich die Sonne über dem Rhein erhebt!«


  »Wie du willst«, erwiderte Georg, ohne auf den erschrockenen Ausdruck in Gudruns Gesicht zu achten. »Auf dem Todesprahm!«


  Kapitel 8:

  Der Todesprahm


  Sonnabend, 26. April Anno Domini 1074


  Die Sonne stand noch tief und die Rotunde der Benediktinerabtei Sankt Heribert auf dem Köln gegenüberliegenden Rheinufer warf ihren länglich verzerrten Schatten weit in den Fluss hinein, spitz wie ein Pfeil, der die Stelle bezeichnete, an der sich Georg Treuer und Hadwig Einauge auf Leben und Tod gegenüberstehen sollten. Eine leichte Nordbrise kräuselte die Wasser des Rheins, aber der Schattenpfeil widerstand allen Auflösungserscheinungen. Der Wind war kräftig genug, um den Geruch von Rauch und Tod von den kümmerlichen, schwarz verkohlten Resten der erzbischöflichen Flotte nach Köln zu tragen, aber nicht so stark, den scharfen Pesthauch zu zerstreuen, der sich anklagend über den Fluss und in die Gassen der Stadt senkte.


  Die Menschen, die aus allen rheinseitigen Stadttoren quollen und zum Ufer strömten, schien das nicht zu stören. Im Gegenteil, die Vernichtung der hundert Schiffe, der Tod mehrerer Tausend Männer war ihr Sieg, ihre Rettung, wie sie glaubten. Deshalb waren sie fröhlich und lachten, wie sie es die ganze Nacht hindurch getan hatten. Kaum ein Gesicht, das nicht übernächtigt aussah, mit tiefen Schatten unter den Augen. Kaum ein Mund, aus dem nicht dichte Atemfahnen wehten, säuerlich vom Wein, honigsüß vom Met oder bitterherb vom Dinkelbier.


  Es mussten wirklich Tausende gestorben sein, auch wenn man rechnete, dass einigen Überlebenden die Flucht ins Hinterland oder zurück nach Neuss gelungen war. Jedenfalls war die Zahl der Aufgegriffenen sehr gering, wenig mehr als hundert Gefangene oder Verletzte, teilweise bis zur Unkenntlichkeit verbrannt und nur noch am Leben, um schließlich doch qualvoll zu sterben.


  Fast wünschte sich Georg, wirklich über heilende Kräfte zu verfügen, über die Wundermacht, das Geschehen der Nacht, das ihn nicht für einen Augenblick Schlaf hatte finden lassen, rückgängig zu machen. Aber so war es nicht, trotz des verherrlichenden Jubels, der laut wurde, als er in der Begleitung von Broder und Niklas Rotschopf durch das Weinpförtchen auf den von Menschen dicht gesäumten Uferstreifen trat.


  Hinter ihnen brachten drei Bewaffnete Hadwig Einauge zum Fluss, und sofort verwandelten sich die Hochrufe in wüste Schmähungen. Der Einäugige zeigte sich unbeeindruckt, ging aufrecht und stolz, entschlossen und siegesgewiss. Wer den düsteren, drohenden Blick seines Auges aus der Nähe bemerkte, verstummte augenblicklich.


  Nach Hadwig und seinen Wächtern kam aus dem Weinpförtchen eine Frau, die zum Schutz gegen den frischen Morgenwind ein Wolltuch um ihren Kopf geschlungen hatte. Weißblonde Haarsträhnen lugten darunter hervor und umgaben ein ebenmäßiges Gesicht, das noch schöner gewirkt hätte, wäre es nicht von Bitterkeit und Trauer gezeichnet gewesen: Auch Gudrun sah aus, als hätte sie die ganze Nacht kein Auge zugetan.


  Georg blieb stehen und wartete auf sie. Gudruns Blick wanderte über die in freudiger Erwartung schwelgende Menge zum Fluss, dem Ort des Gottesgerichts, und zurück zu Georg.


  »Du willst wirklich gegen Hadwig antreten?«, fragte sie so leise, dass nur er es verstehen konnte.


  »Ich muss. Er hat mich herausgefordert, und ich habe es angenommen.«


  »Warum?«


  »Weil endlich ein Ende sein muss!«


  »Hat das Vergießen von Blut jemals eine Sache zu Ende gebracht? Ist es nicht vielmehr der Dünger, auf dem Leid und Hass wachsen? Denk an Kain, der seinen Bruder Abel erschlug und dafür mit dem Fluch des Herrn gestraft wurde!«


  Georg fühlte sich enttäuscht. Er hatte sich von Gudrun Zuspruch erhofft, vielleicht sogar Worte der Liebe, auch wenn er in der Nacht ihren Vater hatte töten müssen. Schließlich war sie es, für die er jetzt kämpfte und sein Leben aufs Spiel setzte. Und doch machte sie ihm Vorwürfe!


  »Was willst du eigentlich?«, fragte er bitter. »Ist es der Einäugige, um den du dich sorgst? Willst du um sein Leben betteln?«


  Er wusste, wie ungerecht dieser Vorwurf war, aber er musste seiner Enttäuschung Luft machen.


  »Müsste ich bei dir um etwas betteln?«, entgegnete sie traurig und schüttelte den Kopf. »Du verstehst mich nicht, Georg. Nicht um Hadwig sorge ich mich, sondern um dich!«


  Auch der Einäugige war stehen geblieben, wandte sich um und rief: »Was ist, Treuer, reicht dein Mut nicht? Wenn du Angst davor hast, mir entgegenzutreten, lass mich doch von deinen Schergen mit Öl überschütten und bei lebendigem Leib verbrennen, wie du es mit Rumold Wikerst und seinen Getreuen getan hast!«


  Erregte Rufe wurden laut. Einige forderten den Sohn des Drachentöters auf, sich endlich zum Kampfplatz zu begeben. Andere wollten Hadwigs Vorschlag auf der Stelle verwirklichen.


  »Er wird niemals Ruhe geben«, sagte Georg mit Blick auf den Gegner zu Gudrun. »Nicht, solange er lebt!«


  Georg löste sich von ihr und ging zum Fluss. Trotz der ermunternden Zurufe von allen Seiten fühlte er sich unendlich einsam. Hadwig wartete schon an dem Kahn, der die beiden Widersacher hinaus zum Todesprahm bringen sollte. Niklas und Broder gingen ebenfalls an Bord. Helfende Hände, die das Boot ins Wasser schoben, gab es genug. Als die vier Rojer ihre Riemen eintauchten und den Kahn hinaus auf den Fluss pullten, warf Georg einen Blick auf Gudrun, die nah am Wasser stand. Ihre Blicke trafen sich, aber er las in den blaugrünen Augen der Geliebten kein Verständnis und keinen Zuspruch.


  Er versuchte, nicht darüber nachzudenken. Jetzt durfte er sich durch nichts mehr ablenken lassen.


  Nach alter Sitte schwamm der Todesprahm im reißenden Wasser und war mit seinem flachen Rumpf den Gewalten der Strömung hilflos ausgeliefert. Längst hätte ihn der Rhein fortgerissen, hätten nicht die zwanzig rundum in den Flussboden gerammten Holzpfähle den Lastkahn eingekreist. Die Strömung sprudelte um die Pfähle herum, zwischen ihnen hindurch und schleuderte den Prahm immer wieder gegen die aus dem Wasser ragenden Spitzen. Holz rieb sich knarrend und knirschend an Holz, aber die Pfähle hielten unerschütterlich stand, und der Prahm blieb ihr Gefangener.


  Unter Broders Leitung hatten ein paar Wikmänner über Nacht die Pfähle eingerammt und den Prahm herbeigeschafft. In früheren Zeiten, bevor das Recht des Königs das alte Brauchtum verdrängte, war der Todesprahm eine feste Einrichtung gewesen, um Streitigkeiten unter Wikbrüdern auf ewig beizulegen.


  Während die Rojer die Riemen einzogen und der Kahn von der Strömung gegen die Holzpfähle getrieben wurde, fragte sich Georg, ob Köln besseren Zeiten entgegenging, wenn altes Sippenrecht wieder herrschte. War Gottes Urteil nicht weiser, unabhängiger und gerechter als das von Schöffen und Wikvorstehern, Stadtherren und Königen?


  Doch war der Allmächtige überhaupt damit einverstanden, dass zwei Männer im Streit um Recht und um eine Frau sich seiner Gnade anvertrauten? Hatte sich Gott nicht das Gnadenrecht vorbehalten, als er Abels Lamm annahm, die Früchte Kains aber zurückwies? Vergeblich suchte er nach einer Antwort.


  Mit zwei Tauen, eins am Bug und eins am Heck, machten Niklas und Broder den Kahn an den äußersten der spitzen Pfähle fest. Die Rojer schoben eine dünne, zitternde Planke aus, zwischen den Pfählen hindurch, bis ein Ende auf der niedrigen Reling des Prahms aufschlug.


  »Die Zeit für Gottes Urteil ist gekommen«, sprach Niklas feierlich und sah dabei Georg und Hadwig an. »Seid ihr bereit?«


  »Ich bin bereit«, antwortete der Einäugige.


  »Ja«, sagte Georg nur.


  »Dann entblößt eure Leiber für den Kampf!«


  Die Widersacher zogen ihre Hemden aus und standen mit nackten Oberkörpern im schwankenden Kahn. Der frische Wind sorgte rasch für eine Gänsehaut, aber sie würden nicht viel Zeit zum Frieren haben.


  Niklas schlug ein Wolltuch auf, in dem zwei gleich aussehende Dolche lagen: Unter einem bronzebeschlagenen Griff mit ausladendem Knauf und Stichblatt saß eine breite, flache Stahlklinge, die zur Spitze hin merklich schmaler wurde.


  »Wer besteigt als Erster den Todesprahm?«, fragte der rothaarige Wikmann.


  »Hadwig wollte das Gottesurteil«, sagte Georg. »Er mag als Erster gehen.«


  In dem einen, düsteren Auge seines Widersachers flammte es auf. »Du hoffst wohl, ich rutsche von der Planke und falle auf einen der Pfähle, ohne dass du einen Finger krümmen musst! Weiß ich, ob die Planke wirklich sicher ist?«


  »Dann gehe ich halt als Erster«, meinte Georg in gleichgültigem Tonfall.


  »Ja, damit du mich auf dem Todesprahm erwarten und mir deine Klinge ins Herz rammen kannst, ehe ich noch recht an Bord bin!«


  »Einer muss als Erster gehen«, sagte Georg. »Ich überlasse dir die Wahl.«


  Das Auge in Hadwigs kerbigem Gesicht zuckte unsicher. Befriedigt nahm Georg zur Kenntnis, dass sein Gegner nicht so gelassen und siegesgewiss war, wie er sich gab. Fraglich war nur, ob ihn das verwundbarer machte oder vielleicht nur unberechenbarer und noch gefährlicher.


  »Na schön, ich gehe zuerst«, schnaubte Hadwig, griff nach einem Dolch und trat auch schon auf die Planke.


  Drüben am Kölner Ufer ging ein erregtes Raunen durch die Menge, als Hadwig langsam Fuß vor Fuß setzte und mit den ausgestreckten Armen das Gleichgewicht hielt. Die dünne Planke schwankte und zitterte, aber sie hielt, und der Einäugige gelangte wohlbehalten auf dem Todesprahm an.


  »Hier bin ich, Georg Treuer«, rief er und hob den Dolch über seinen Kopf. »Komm her, ich warte auf dich!«


  »Ich bin gleich da!«, erwiderte Georg und nahm den zweiten Dolch vom Tuch.


  »Sei vorsichtig, Georg!«, ermahnte ihn Broder. »Ich traue Hadwig alle Unehrlichkeiten zu, die er dir anlasten wollte.«


  »Ich werde aufpassen«, versprach Rainald Treuers Sohn und betrat die Planke.


  Nach den ersten beiden Schritten blieb er stehen und ruderte wild mit den Armen. Er hatte das dünne, lange Brett zu forsch betreten. Es bog sich unter seinen Lederschuhen und fast wäre er auf die oben stark zugespitzten Pfähle gestürzt. Die Zuschauer hielten den Atem an.


  Als Georg wieder Herr der Lage war und mit sicheren Schritten auf den Todesprahm zuging, feuerte ihn die Menge an.


  Hadwigs Miene verfinsterte sich noch mehr. Er stand dicht bei der Planke. Eine Handbewegung hätte genügt, um Georg zwischen die Pfähle zu schleudern.


  Falls der Einäugige diesen Wunsch verspürte, unterdrückte er ihn. Auch Georg sprang an Bord des Prahms, der sofort heftig zu wackeln begann, bis ihn die Strömung wieder gegen ein paar Pfähle drückte.


  »Pass doch auf, Tölpel!«, schrie Hadwig. »Sonst bringst du uns beide um!«


  »Wäre mir recht, wenn ich dich mitnehmen kann!«


  Das einäugige Gesicht grinste unvermutet. »Du willst doch nicht, dass die schöne Gudrun den Schleier nimmt?«


  »Ich will, dass sie glücklich wird«, sagte Georg leise. »Mit dir würde sie das niemals!«


  Die Männer auf dem Kahn zogen die Planke ein. Georg und Hadwig waren von allem abgeschnitten.


  Niklas rief: »Der Todesprahm ist der Gnade Gottes ausgeliefert. Der Kampf möge beginnen!«


  Der Rotschopf hatte kaum ausgesprochen, da sprang Hadwig schon vor und stieß die Klinge von unten nach oben gegen Georgs Leib, um ihn der Länge nach aufzuschlitzen.


  Georg machte einen Satz nach hinten, verlor das Gleichgewicht und stürzte rücklings auf das harte Holz des alten Prahms, der augenblicklich heftig schwankte. Das brachte Hadwig in Not; er hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Zeit für Georg, um wieder auf die Beine zu kommen.


  »Du hast es sehr eilig, mich zu töten, Einauge«, stellte Georg fest. »Weshalb? Willst du vollenden, was du in Vlaardingen begonnen hast?«


  »Was meinst du?«


  »Die drei Schiffe meines Vaters, die du angezündet hast. Leugne es nicht! Gudrun hat mir die Kette mit den Byzantinern gegeben.«


  Ein Grinsen zerteilte Hadwigs Antlitz von einem Ohr zum anderen. »Jetzt verstehe ich, weshalb du dich auf den Zweikampf eingelassen hast, Treuer. Du hoffst, dass ich hier, wo niemand uns hört, ein Geständnis ablege.«


  Noch während er das Wort »Geständnis« aussprach, machte er einen neuen Ausfall.


  Diesmal war Georg nicht schnell genug. Der scharfe Stahl zog einen roten Blutstreifen über seine Brust und seinen Bauch und zerfetzte einen der kleinen Leinenbeutel, die an seinem Ledergürtel hingen. Zum Glück war es nur ein oberflächlicher Kratzer, keine tiefe Wunde.


  Auch Georg stieß den Dolch vor und und riss eine Kerbe in Hadwigs rechte Schulter. Mit einem mehr erschrockenen als schmerzhaften Aufschrei sprang der Einäugige zurück.


  »Du kannst unbesorgt sprechen, Einauge«, keuchte Georg und sah zu, wie sein Blut auf das schwankende Holz tropfte. »Wenn du mich besiegst, hat niemand deine Worte gehört. Siege ich aber, ist es für dich gleichgültig, wenn du alles zugibst.«


  »Keine Angst, du wirst nicht siegen, Treuer!« Hadwig grinste. »Ja, ich habe eure Flotte vernichtet, nur noch die Faberta ist übrig. Ich tat es aus eigenem Antrieb, aber Rumold, dem ich es erzählte, hat es gebilligt. Durch den Unfrieden, den diese Ereignisse in Gang setzten, starb dein Vater. Und jetzt bist du an der Reihe. Niemand wird dich mehr für den Sohn des Drachentöters halten, wenn dein Blut sich mit dem Rhein vermischt!«


  »Aber warum?«


  »Um reich zu werden und mächtig. Noch mächtiger jetzt, wo Rumold Wikerst tot ist. Ich werde seine Tochter heiraten und sein Erbe antreten, werde der einflussreichste und vermögendste Mann im Wik sein. Und wenn Anno Köln eingenommen hat, wird er mir seine Dankbarkeit dafür erweisen, dass ich mein Leben für ihn eingesetzt habe.«


  »Anno?« Georg horchte auf. »Aber wir haben seine Flotte vernichtet und seine Soldaten getötet!«


  »Nicht seine Soldaten, nur dumme Bauerntölpel, unwichtiges Kroppzeug. Seine Söldner sind über Land vorgerückt, während die Flotte euch abgelenkt hat. Und als ihr in der Nacht Ströme von Wein und Bier vergossen habt, hat das Heer des Erzbischofs Köln umstellt. Der Angriff kann jeden Augenblick beginnen!«


  Hadwig lachte laut, ließ sich flach fallen, hielt sich an der Reling fest und setzte den Prahm in heftiges Schwanken.


  Georg stürzte und sah schon die Spitzen der Pfähle – manche ein, zwei Handbreit über dem Wasser, andere fast von der Strömung verborgen – auf sich zuschießen. Doch auch er fand an der Reling Halt, verlor aber seinen Dolch, den der Rhein verschluckte.


  Und schon war Hadwig über ihm und wollte ihm die Klinge in die Brust bohren. Georg warf sich nach hinten, in den Prahm. Der Dolch schnitt ein fast handtellergroßes Stück Fleisch aus seinem linken Oberarm.


  »Sieht so aus, als müsste ich dich Stück für Stück erledigen!«, rief der Einäugige und schwang sich auf Georg.


  Bei dem Versuch, den Feind von sich wegzustoßen, erwischte Georg nur die Augenklappe und riss sie herunter. Er starrte in eine leere Höhle, schwarz und eitrig. So stellte er sich die Augen des Satans vor.


  »Kein schöner Anblick, was?«, fragte Hadwig. »Aber keine Angst, auf dir wird auch kein Auge mehr mit Wohlgefallen ruhen, wenn ich mit dir fertig bin!«


  Mit diesen Worten ließ er die Klinge wieder auf Georg niederfahren.


  Dieser packte den Waffenarm mit beiden Händen und hielt den Dolch dicht über seinem Gesicht zurück. Sein linker Arm schmerzte höllisch und verlor immer mehr Kraft. Georg konnte Hadwigs Druck nicht länger standhalten, ließ den Arm des Gegners los und riss den eigenen Kopf zur Seite. Dicht neben seinem Ohr fuhr die Klinge splitternd in den Holzrumpf.


  Als Hadwig den Dolch wieder herauszog, nutzte Georg das, um sich zur Seite zu rollen. Dabei bekam seine Rechte etwas zu fassen: die Goldkette mit den Byzantinern. Er musste sie verloren haben, als der Einäugige Georgs Gürtelbeutel aufgeschlitzt hatte.


  Hadwig wollte aufspringen, doch Georg versetzte den Prahm in Schwankungen und brachte seinen Widersacher zu Fall. Er warf sich auf den Einäugigen, fasste die Kette mit beiden Händen und schlang sie um Hadwigs Hals, benutzte sie wie eine Würgeschnur.


  Der Einäugige keuchte und gurgelte und stieß erneut die Klinge gegen Georg.


  Der wich dem Stoß aus und riss das rechte Knie hoch, gegen Hadwigs Handgelenk. Die Finger des Einäugigen öffneten sich im plötzlichen Schmerz, und der Dolch fiel klirrend zu Boden.


  Vergeblich versuchte Hadwig, sich nach der Waffe zu bücken. Georg, der den Schmerz in seinem linken Arm verdrängte und die Kette unerbittlich zuzog, nahm ihm die Luft zum Atmen, zum Leben.


  Der Einäugige bäumte sich noch einmal auf und schaffte es, Georgs Würgegriff zu sprengen. Plötzlich befreit, schnappte Hadwig nach Luft und taumelte vor – zu weit vor. Er stolperte über die Reling und stürzte von Bord.


  Hadwig Einauge versank nicht im Rhein. Einer der Pfähle spießte ihn auf, durchstieß die Brust, den ganzen Leib und schob seine blutige, mit den Eingeweiden des Gepfählten behängte Spitze aus dem Rücken wieder hervor.


  Hadwig schrie erbärmlich und zappelte wie ein mit dem Speer gefangener Fisch, bis er auf einmal still war. Auf seinem Hals sah man deutlich die Abdrücke der Byzantiner: Dicht nebeneinander saßen die kleinen Kreise, in denen die Kreuze Christi prangten.


  Georg warf die Kette in den Fluss und sie versank neben Hadwigs Todespfahl.


  Er ließ sich auf dem Boden des Prahms nieder und bemühte sich, wieder ruhig und gleichmäßig zu atmen, während die Männer im Kahn die Planke vorschoben. Niklas und Broder enterten den Prahm, und der Friese verband Georgs Wunden.


  »Ich weiß nicht, was mit den Leuten los ist«, knurrte Broder nach einem kurzen Blick ans Ufer. »Sie sollten sich über deinen Sieg freuen, Georg, aber sie laufen durcheinander wie aufgescheuchte Hühner.«


  »Ich weiß, was sie aufgeschreckt hat«, sagte Georg matt und warf einen langen Blick auf den Gepfählten. »Anno greift die Stadt an!«


  Kapitel 9:

  Rauch über Gross Sankt Martin


  Die vier Rojer legten sich mit aller Kraft in die Riemen und pullten den Kahn zurück ans Ufer. Niemand kümmerte sich mehr um den von der Strömung hin und her geworfenen Todesprahm und um Hadwig Einauge, der genau über dem Wasserspiegel hing. Der Rhein leckte an ihm, spielte mit seinen kraftlosen Gliedern und schluckte gierig sein Blut.


  Als Georg sein Leinenhemd überstreifte, spürte er stechenden Schmerz in seinen Wunden. Er achtete nicht weiter darauf, sondern blickte zum Ufer, wo nur ein Teil der Menge auf den siegreichen Sohn des Drachentöters wartete. Viele folgten dem drängenden Ruf der Kirchenglocken und eilten durch die Tore und Pforten zurück in die Stadt.


  Ein paar Wikmänner liefen ins Wasser, um den Kahn an Land zu ziehen. Georg sprang auf den harten Sand, gefolgt von Broder und Niklas Rotschopf. Die Wikmänner redeten wirr auf Rainald Treuers Sohn ein und berichteten von einem riesigen Heer, das von allen Landseiten die Stadtmauer berannte. Mit Belagerungstürmen, Sturmschilden, Rammen und Steinschleudern griffen die Erzbischöflichen an. Anno selbst war ihr Anführer, ritt auf einem großen Schimmel seine Truppen ab und schürte ihren Kampfgeist.


  Hinter den Wikmännern erblickte Georg jetzt Gudrun, die ihn unverwandt ansah. Verzweiflung lag in ihrem Blick. Georg hatte nicht die Zeit, auch nur ein Wort mit ihr zu wechseln. Er wies die Wikmänner an, den Uferstreifen zu verteidigen, und befahl zwei Knechten seines Vaters, Gudrun in den Bischofspalast zu bringen – in Sicherheit, wie er hoffte.


  Doch Kölns Mauern boten keine Sicherheit vor Annos mehrtausendköpfigem Heer. Das erkannte Georg, als er mit Broder, Niklas und weiteren Getreuen durchs Weinpförtchen gelaufen war. Von links drängte erschrockenes Volk heran, Greise und Männer, Frauen und Kinder, in wilder, panischer Flucht vor den Söldnern. Ihrem wüsten Geschrei entnahm Georg, dass an der Südmauer die Hochpforte gefallen war, zertrümmert vom stählernen Kopf einer Ramme. Augenblicklich war Annos Reiterei durch das offene Tor geprescht, gefolgt von Fußtruppen, Soldaten und Bauernpack. Sie machten alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte.


  Die große Stiftskirche Sankt Maria im Capitol befand sich bereits in Annos Händen, ebenso das Augustinerkloster Sankt Nikolaus und die Pfarrkirche Klein Sankt Martin. Der Widerstand im Süden war weitgehend zusammengebrochen. Nur auf dem Heumarkt leisteten die Wikmänner noch heftige Gegenwehr, um Groß Sankt Martin zu verteidigen.


  »Wir müssen unseren Brüdern zu Hilfe eilen!«, schrie Niklas Rotschopf und stieß die geballte Rechte dem Feind entgegen. »Wenn Groß Sankt Martin fällt, ist auch der Wik verloren.«


  »Es wäre besser, die Verteidigungslinie vor dem Domhügel zu stärken«, wandte Georg ein.


  »Und was ist mit all den Menschen hier, willst du sie dem Zorn von Annos Schergen ausliefern?«


  Das wollte Georg nicht. Also führte er seinen Trupp über Fisch- und Buttermarkt zum Heumarkt. Als ihn die Fliehenden sahen, riefen sie begeistert seinen Namen und baten den heiligen Georg um Hilfe. Die meisten waffenfähigen Männer schlossen sich seinem Trupp an, während Frauen, kleine Kinder und Alte weiter in Richtung Domhügel zogen oder im Kloster Groß Sankt Martin Zuflucht suchten. Mit Knüppeln, Äxten, Sprengeisen, Ledermessern und anderen Werkzeugen rückten die Kölner gegen Annos gutbewaffnete Haufen vor.


  Als die Bürger den Heumarkt erreichten, befanden sich die Verteidiger in höchster Not. Die südliche Hälfte des lang gestreckten Platzes war schon von den Erzbischöflichen eingenommen, die nun auch gegen Eisen-, Salz-, Flachs- und Leinwandmarkt vorrückten.


  »Für ein freies Köln!«, schrien Georgs Leute immer wieder, als sie aus vielen kleinen Gassen auf den Marktplatz strömten und Annos Schergen in die rechte Flanke fielen. Sofort entspann sich ein ungestümes Schlagen, Stechen, Raufen und Töten, das den bedrängten Verteidigern Luft verschaffte.


  Georg, der ohne Waffe war, warf sich auf einen Söldner, riss ihn zu Boden und schlug ihn mit den Fäusten besinnungslos. Schwert und Schild des Soldaten gehörten ihm.


  Die feindliche Reiterei ließ von den Verteidigern des nördlichen Heumarkts ab, riss ihre Pferde herum und galoppierte gegen den neuen Gegner. Ihr Angriffskeil riss eine blutige Lücke in den Bürgerhaufen. In ihren knielangen Kettenhemden, mit den langen Lanzen und den großen Schilden, schienen die Berittenen unbesiegbar. Mit den Lanzen spießten sie die Kölner auf, spalteten ihnen mit den Schwertern die Schädel oder zermalmten sie unter den Pferdehufen. Schon geriet der Ansturm der Bürger ins Stocken, flohen die ersten Männer hinter Mauern und Brunnen.


  »Wir schaffen es nicht!«, brüllte Niklas Rotschopf, der links von Georg und Broder einen Haufen gegen die Reiterei führte. »Sie hauen uns zu Klump!«


  Der rothaarige Kaufmann und seine Gruppe waren zwischen Saxenhof und Pelzergasse von Reitern und Fußsoldaten umzingelt. Etwa zwanzig Mann hatte Niklas bei sich, doch einer nach dem anderen fiel tot oder verwundet zu Boden.


  Der Rotschopf selbst entkam nur knapp einem Lanzenstoß, packte mit beiden Händen den langen Holzschaft und riss den Gegner aus dem Sattel. Der gestürzte Reiter fiel auf die Schulter und stöhnte auf. Sein schweres Kettenhemd machte es ihm unmöglich, schnell aufzustehen. Er kam gerade erst mühsam auf die Knie, da stieß Niklas die erbeutete und umgedrehte Lanze in sein Gesicht. Die Eisenspitze durchbohrte das linke Auge. Der Kaufmann drehte die Waffe herum und der Soldat brach unter qualvollen Schreien zusammen.


  Niklas zog die Lanze aus dem Gesicht des Sterbenden und rammte die blutig-klebrige Spitze dem Pferd eines weiteren Gegners tief in die Brust. Der Schwarzbraune stieß ein schrilles Wiehern aus und seine Vorderläufe knickten ein. Der Reiter wurde aus dem Sattel und geradewegs vor Niklas’ Füße geschleudert. Der Rotschopf warf sich auf ihn und jagte seinen Dolch immer wieder in das schnurrbärtige Gesicht, den einzigen leicht zu verwundenden Körperteil zwischen der eisenringbesetzten Halsberge und dem Eisenhelm, bis sich der Soldat nicht mehr rührte.


  »Macht es wie Niklas Rotschopf!«, rief Georg seinen Männern zu, während er sie dem bedrängten Freund zu Hilfe führte. »Bringt die Pferde zu Fall und trefft dann die Reiter, wo sie ungeschützt sind, im Gesicht oder an Händen und Beinen!«


  Er hatte kaum ausgesprochen, als er einen riesigen Schatten zu seiner Linken bemerkte. Ein großer Rapphengst, der mit fliegenden Hufen auf ihn zustürmte. Georg riss die Linke mit dem erbeuteten Schild hoch und rammte den Eisenbuckel gegen die Nüstern. Unter schmerzerfülltem Gebrüll blieb das tiefschwarze Pferd stehen, Georg aber wurde durch die Wucht des Aufpralls zu Boden gerissen.


  Er entging einem Lanzenstoß des Reiters nur, weil das gepeinigte Tier unruhig hin und her tänzelte. Den zweiten Stoß fing Georg mit dem Schild ab. Dann rollte er sich unter den Rappen und schlitzte ihm mit dem Schwert den halben Bauch auf. Warmes Blut und dampfendes Gedärm quollen heraus und bespritzten den jungen Wikmann, der sich schleunigst zur Seite wälzte.


  Schon brach der Hengst zusammen, fiel auf die rechte Flanke und begrub seinen Reiter halb unter sich, wobei die Lanze zersplitterte. Stöhnend und mit gequältem Gesichtsausdruck versuchte der Soldat, seine Beine unter dem in krampfhaften Zuckungen verendenden Pferd hervorzuziehen.


  Mit einem Schwerthieb schlug Georg ihm das halbe Gesicht weg. Dann lief er weiter, um Niklas Rotschopf zu helfen, der inzwischen so dicht eingekreist war, dass Georg vergebens nach dem rot leuchtenden Haarschopf Ausschau hielt.


  Broder führte den Hilfstrupp an und wütete wie ein Berserker unter den Erzbischöflichen. In der Rechten schwang er seinen alten Sax und in der Linken ein kurzstieliges Beil. Immer wieder ließ er seine Klingen gegen Pferdefleisch, hölzerne Schilde und Kettenhemden prallen und schrie dabei: »Rache für Bojo! Tod dem Bischofspack!«


  Der ungeschlachte Friese fing selbst einige Hiebe ein und blutete an Kopf, Leib und Gliedern, aber nichts konnte ihn aufhalten. Georg und andere Kölner sprangen in die von ihm geschlagene Bresche und drangen bis zu dem Platz zwischen Pelzergasse und Saxenhof vor.


  Jetzt sah Georg das sommersprossige Gesicht mit dem roten Haarschopf. Es steckte auf der Lanze eines scheppernd lachenden Reiters, dessen Rappschecke, von ihm zu wildem Tanz gezwungen, den Körper des Enthaupteten zu Brei trat.


  Georg stieß einen entsetzten Schrei aus und stürmte in blinder Wut auf den Soldaten zu.


  Der hörte den Angreifer, hielt sein Tier an und schleuderte mit einer knappen Bewegung den Kopf von der Lanzenspitze. Das rothaarige Haupt rollte zwischen die Beine der Kämpfer und wurde hin und her gestoßen, wie ein mit Wollresten gefüllter Lederball von spielenden Kindern. Der Reiter schlug die eisenspornbewährten Hacken in die Flanken des Schecken und richtete die Lanzenspitze gegen Georg.


  Aber der Soldat kam nicht weit, denn Broder fiel ihn von der Seite an, führte den Sax gegen ein Pferdebein und das Beil gegen das Kettenhemd. Die Eisenringe hielten dem Hieb stand, aber die Wucht des Schlags schleuderte den Reiter von seinem stürzenden Tier. Das Pferd fiel auf Broder und warf den Friesen zu Boden.


  Der Soldat kam schwankend und fluchend auf die Füße und riss sein Schwert aus der Scheide. Da schlug Georg zu und traf den Schwertarm unterhalb des Kettenhemds. Die Klinge fraß Fleisch und Knochen. Blut spritzte. Das Schwert des Erzbischöflichen klirrte zu Boden. Die Hand schien nur noch an einigen Sehnen zu hängen. Der Verstümmelte lief unter wahnsinnigem Geschrei davon.


  Erst wollte Georg ihm nach und Niklas Rotschopfs Tod mit dem Tod seines Mörders vergelten. Aber dann entschied er sich für das Leben und half Broder, unter dem hysterisch wiehernden Rappschecken hervorzukommen.


  »Wird es gehen?«, frage Georg, als der Friese beim Auftreten das Gesicht verzog.


  »Das linke Bein ist wohl verstaucht, aber es muss gehen!« Broder blickte düster in die Runde. »Wenn wir nicht schnell von hier fortkommen, verspeisen uns Annos Männer zum Frühstück!«


  Er hatte recht, der Heumarkt war verloren, die Kölner im verzweifelten Abwehrkampf an die Ränder des großen Platzes gedrängt. Von Süden und Westen strömten immer neue Trupps von Reitern und Söldnern heran. Die Erzbischöflichen mussten mehrere Stadttore genommen und schon halb Köln besetzt haben.


  »Zurück!«, brüllte Georg und schwenkte sein Schwert nach Norden. »Wir ziehen uns auf den Domhügel zurück!«


  Erst wollten die Kölner nicht einsehen, dass sie geschlagen waren, dass der heilige Georg seinem Auserwählten den Sieg versagt hatte. Aber jeder Mann, der unter den Lanzen, Speeren und Schwertern der Erzbischöflichen fiel, bestätigte das Unglaubliche. Anfangs zögerlich, dann hastig zogen sich die überlebenden Bürger in das Gassengewirr rund um den Heumarkt zurück.


  Georg schlug sich mit seinem Haufen zum Alten Markt durch, der noch von den Verteidigern gehalten wurde. Aber nicht alle Kölner schafften den Anschluss. Annos Reiterei sprengte dazwischen und schnitt den Heumarkt vom Alten Markt ab. Die östlichen Bürgertrupps flohen über den Buttermarkt hinter die Mauern von Groß Sankt Martin, um das ein heftiger Kampf entbrannte.


  »Wir könnten den Durchbruch zum Schottenkloster schaffen!«, rief Broder zu Georg, während sie einen Söldnerhaufen vom Alten Markt nach Westen zurückwarfen. Das Beil des Friesen schlug einen Gegner nieder, und sein Sax besorgte den Rest. »Wenn Groß Sankt Martin fällt, ist der Wik verloren!«


  Georg blickte nach Osten und sah schwarzen Rauch über dem Benediktinerkloster aufsteigen. Groß Sankt Martin brannte!


  Als er Broder antworten wollte, rannte ein Mann im Kettenhemd unter lautem Geschrei auf Georg zu, den Speer zum tödlichen Stoß angelegt. Der junge Kaufmann ließ sich fallen, tauchte unter der feindlichen Waffe hinweg und hieb seine Schwertklinge gegen die ungeschützten Knie des Angreifers, die zwischen dem Saum des Lederrocks und den um die Unterschenkel gewickelten Lederriemen hervorlugten. Blut spritzte. Der verletzte Soldat fiel mit einem spitzen Schrei über den Wikmann. Georg schwang sich auf ihn und stieß die Schwertspitze mitten in den aufgerissenen, schreienden Mund. Das Geschrei erstarb in einem blutigen Gurgeln und der Kopf des Söldners fiel mit gebrochenen Augen zur Seite.


  »Was ist nun?«, fragte Broder keuchend und zeigte mit dem rotverschmierten Sax die Budengasse hinauf. »Annos Söldner haben die Nase voll und laufen wie die Hasen. Das ist die Gelegenheit, das Schottenkloster zu entsetzen!«


  »Annos Männer werden zurückkehren, schneller, als uns lieb sein kann, und mit großer Verstärkung. Vielleicht kommen wir ins Schottenkloster hinein, aber wahrscheinlich nicht wieder hinaus. Nein, wir müssen zum Dom und dort die Verteidigung organisieren!«


  Das blutgesprenkelte Gesicht des Friesen blickte Georg finster an. »Dann willst du den Wik aufgeben?«


  »Er ist bereits verloren«, antwortete Georg und betrachtete die dicke schwarze Rauchwolke über den Türmen von Groß Sankt Martin. »Sammle die Männer, wir gehen zum Dom!«


  Kapitel 10:

  Im Schatten des Doms


  Unangefochten erreichten Georg und Broder mit ihren Männern den Domhügel, auf dem sich die aus allen Stadtteilen geflohenen Menschen zusammendrängten. Ihre Häuser waren von Annos Männern verwüstet worden, viele standen sogar in Flammen. Zu der Rauchwolke über Groß Sankt Martin gesellten sich im ganzen Stadtgebiet weitere schwarze Wolken und Rauchfahnen. Schreie ertönten aus allen Richtungen: Befehle, das Wimmern um Gnade und Laute des Schmerzes und des Sterbens. Dazwischen Hufgetrappel und Pferdewiehern.


  Unaufhörlich stolperten neue Flüchtlinge auf den Hügel des heiligen Petrus. Viele stützten oder trugen Verletzte, Geschändete, Verstümmelte. Die schweren Fälle brachte man zum Kloster, obwohl es fast überquoll von verblutenden Menschen – von Männern, denen Arme oder Beine fehlten, von Frauen und Kindern, an denen sich Annos Männer auf schändliche und oft widernatürliche Art vergangen hatten.


  Die Kölner befestigten den Domhügel mit allem, was greifbar war. Kirchenbänke wurden nach draußen geschafft, Fuhrwerke umgestürzt und Felsbrocken von den Eingängen des eingestürzten Labyrinths herbeigeschleppt, um Barrikaden gegen den bevorstehenden Ansturm zu errichten. Mauern aus Stein und Holz und solche entschlossener Menschen umringten die Kathedrale, das Wahrzeichen der Stadt. Hier, im Schatten des Doms, würde sich das Schicksal Kölns entscheiden.


  Und das Schicksal von Georg und Gudrun. Die junge Frau trat aus dem Bischofspalast und rannte zu dem jungen Treuer, der gerade eine Gruppe von Männern anwies, Kessel mit kochendem Wasser auf die Mauern zu schleppen. Gudrun trug nicht länger das wollene Kopftuch, ihr helles Haar wehte im Morgenlicht wie eine güldene Flagge. Ohne zu zögern, fiel sie Georg um den Hals, drückte ihn an sich und barg ihren Kopf an seiner Schulter. Es war, als hätte niemals etwas zwischen ihnen gestanden.


  »Ich bin so froh, dass dir nichts zugestoßen ist, Georg!«, schluchzte sie, während ihr Blick jenen Männern folgte, die Schwerverwundete in Decken und auf Holztragen zum Marienstift schafften. »Ich habe zum Allmächtigen und zur Heiligen Jungfrau Maria gebetet, dass dir nichts geschehen möge, dass ich dich wohlbehalten wiedersehe. Und den heiligen Georg habe ich um seinen Beistand angefleht.«


  Georg schwieg. Was sollte er auch sagen? Die Schlacht um Köln war noch nicht vorüber und es erschien mehr als ungewiss, ob sie noch den nächsten Sonnenaufgang erleben würden. In diesem Augenblick, den er sich als Ewigkeit wünschte, genügte es ihm einfach, dass die Geliebte in seinen Armen lag. Ihre zarte Haut und ihre Wärme, ihr seidiges Haar und ihr süßer Duft waren alles, was er sich wünschte.


  »Meine Gebete wurden erhört«, fuhr Gudrun fort und betrachtete die zahlreichen Blutflecke an seinem Körper und seiner Kleidung. »Ich glaube, es hätte nicht viel gefehlt, und du wärst unter denen, die von den Mönchen im Kloster die letzte Gnade erhalten. Oder du … wärst gar nicht zurückgekehrt.«


  Ihre Stimme war leiser geworden, brüchiger. Gudrun umklammerte seinen Leib wie eine Ertrinkende die zugeworfene Rettungsleine.


  Sie schluckte und sagte: »Ich weiß nicht, ob wir noch einmal mit dieser Gnade rechnen dürfen. Mach Schluss mit dem Töten, Georg! Beende das Gemetzel!« Gudrun ließ ihn los und breitete die Arme zu einer weit ausholenden Bewegung aus, als wolle sie den gesamten Domhügel umfassen. »Sie alle hier werden es dir danken!«


  »Da bin ich mir nicht sicher«, erwiderte er leise und sein Blick glitt über die Männer mit den Schwertern, Speeren, Äxten, Dolchen, Knüppeln und Werkzeugen. »Die Bürger von Köln haben sich hier versammelt, um ihre frisch gewonnene Freiheit gegen den Tyrannen Anno zu verteidigen. Mich nennen sie den Sohn des Drachentöters, des tapferen Ritters Georg. Von mir erwarten sie, dass ich sie in den Kampf führe, nichts anderes!«


  »Was sie von dir erwarten, muss für sie nicht das Beste sein.«


  »Wie meinst du das, Gudrun?«


  »Schau in die schmerzverzerrten Gesichter der Verstümmelten und der Sterbenden! Sieh dir die Witwen und Waisenkinder an! Betrachte die Geschändeten, junge und alte Frauen, kleine Kinder! Und dann sag mir, ob dies der Preis ist, den ihr für eure sogenannte Freiheit zahlen wollt!«


  »Bezweifelst du, dass wir unsere eigenen Herren sind?«


  »Keineswegs, aber was hat es euch gebracht? Köln ist verwüstet, steht in Flammen. Viele seiner Bewohner sind tot, die anderen in zwei Lager gespalten. Und wie soll es weitergehen? Auch wenn ihr heute den Sieg davontragt, wird Anno keine Ruhe geben!«


  »Vielleicht schickt der König uns Hilfe. Meine Boten müssten längst bei ihm sein.«


  »Bis jetzt hat dir Heinrich nicht geantwortet. Vielleicht ist euer Kampf nicht der seine. Und selbst wenn er sich auf eure Seite stellt, ist das dann die viel beschworene Freiheit, einen Herrn zu tauschen gegen einen anderen?«


  In ihren Worten lag viel Wahrheit, doch blieb Georg keine Zeit, darüber nachzudenken. Von den Mauern und Dächern meldeten aufgeregte Rufe das Nahen des Feindes. Mit Fanfarenklängen kündigten die Erzbischöflichen selbst ihren Angriff an. Sie wurden übertönt von den Glocken des Doms, die jeden wehrhaften Mann im Bereich der Kathedrale zur Verteidigung riefen.


  »Ich muss auf die Mauern«, sagte Georg. »Die Männer warten auf mich.«


  »Du willst also kämpfen?«, fragte Gudrun leise, zögernd.


  »Ich … weiß nicht …«


  »Versprich mir eins, Georg: Denk über meine Worte nach, bevor du dein Schwert aus der Scheide ziehst!«


  »Das werde ich.« Er straffte sich. »Geh wieder in den Bischofspalast!«


  »Warum? Wenn Annos Männer den Domhügel stürmen, ist niemand hier sicher, nirgendwo.«


  »Tu es mir zu Gefallen, weil ich dich liebe!«


  Er drückte sie noch einmal an sich, sanft und stark zugleich, und küsste Gudruns Augen, ihre Lippen. Wenn er dieses wohlige Gefühl der Geborgenheit und die Nähe der Geliebten doch nur länger genießen könnte!


  Er trennte sich von Gudrun, weil er wusste, dass draußen tausend Menschen und mehr auf ihn warteten. Nur der Allmächtige wusste, ob sich Georg und Gudrun noch einmal in den Armen liegen würden.


  Während Gudrun zögernd zum Bischofspalast ging, erstieg Georg eilig die Römermauer im Norden. Hier traf er auf Broder, der den Männern sagte, wo sie die Kessel mit dem heißen Wasser aufstellen sollten.


  »Ah, da bist du endlich«, begrüßte er Georg. »Wenn du dich nicht beeilst, verpasst du den Mordsspaß, Annos Männer tanzen zu sehen.«


  »Wieso tanzen?«


  Der Friese zeigte auf die dampfenden Kessel. »Na, meinst du nicht, dass sie einen hübschen Tanz aufführen, wenn wir die kochende Brühe über ihren Köpfen ausgießen?«


  »Ich weiß nicht, ob wir das tun sollten«, sagte Georg nachdenklich und sah den Truppen entgegen, die jenseits der alten Mauer zur Trankgasse vorrückten.


  Unter bunten Wimpeln marschierten Lanzenreiter und Söldner in glitzernden Kettenhemden, dahinter eine ungeordnete Schar von Hilfstruppen, Bauern und Herumtreibern, denen das Morden ein Spaß und das Beutemachen eine verlockende Aussicht war. Wenn diese Männer den Domhügel einnahmen, würde es keine Gnade für die Verteidiger geben, auch nicht für Kranke, Alte, Frauen und Kinder.


  »Warum sollten wir das Heer des Oberpfaffen nicht mit einem heißen Willkommenstrunk empfangen?«, wunderte sich Broder. »Wofür haben wir das Wasser zum Kochen gebracht?«


  »Vielleicht für ein Trugbild«, murmelte Georg und dachte über Gudruns Worte nach.


  Vor seinen Augen verschwamm das Bild der anrückenden Erzbischöflichen. Annos Truppen verwandelten sich in ein Totenheer. Die Gesichter waren nicht länger bärtig, gerötet und zu allem entschlossen, sondern bleich, würmerzerfressen und starr, die Augen glasig.


  Georg dachte an die vielen Menschen, denen der Zwist mit Anno schon das Leben gekostet hatte: sein Vater und Bojo, Niklas Rotschopf und Ordulf von Rheinau, Wikmänner und Erzbischöfliche. Im gewissen Sinn zählten Rachel und ihre Angehörigen auch dazu, ebenso der Schottenabt Kilian und seine Getreuen, denn erst infolge des Aufruhrs waren sie dem Gralshüter auf die Spur gekommen. Hildrun, Gudruns Mutter, war tot. Rumold Wikerst und Hadwig waren gestorben, wenn auch nicht unverdient. Aber all die Männer, die in der Nacht jämmerlich verbrannt oder ertrunken waren, auf Georgs Befehl, hatten sie den Tod wirklich verdient? War der Preis nicht viel zu hoch für das, was die Kölner ihre Freiheit nannten, was aber nichts anderes war als unablässiger Kampf, endloses Töten und Sterben?


  Angefangen hatte es mit dem Streit zwischen Georgs Vater und dem Erzbischof. Rainald Treuer lag unter der Erde von Groß Sankt Martin und sein Sohn setzte den Kampf fort. Und nur sein Sohn, ein Treuer, konnte ihn auch beenden.


  »Worauf wartest du, Georg?«, rief Broder und stieß ihn an. »Gib endlich den Befehl zum Kampf! Die Männer mit den Kesseln stehen bereit. Oder willst du, dass Annos Pack die Rammen und Leitern zum Einsatz bringt?«


  Die Trankgasse hatte sich mit Bewaffneten gefüllt. Lange Sturmleitern wanderten von Hand zu Hand. Rammen wurden vor die Tore in der Römermauer gerollt.


  »Sie werden nicht zum Einsatz kommen«, sagte Georg ruhig, froh, endlich eine Entscheidung getroffen zu haben, die er für die einzig richtige hielt.


  »Genau das denke ich auch«, knurrte der Friese und hob den Arm mit dem Sax, um den Männern an den Kesseln das Zeichen zu geben, die kochende Gischt über Anno Truppen zu gießen.


  »Nein!«, rief Georg und hielt Broders Arm fest. »Wir werden nicht kämpfen, sondern verhandeln!«


  »Ver-han-deln?« Der Friese sprach äußerst langsam und jede einzelne Silbe drückte seinen Unglauben aus. Er zeigte mit der Linken über die dicke Mauer, in die Trankgasse hinein. »Über was willst du mit denen da verhandeln?«


  »Über die Bedingungen unserer Waffenstreckung.«


  »Du willst die Waffen strecken? Das kann nicht dein Ernst sein, Georg! Bist du von allen guten Geistern verlassen?«


  »Ganz im Gegenteil, Broder. Zum ersten Mal seit Tagen höre ich auf einen guten Geist und nicht auf abergläubische Einflüsterungen, die mir einreden, ich sei der Sohn des Drachentöters.« Georg streckte den Arm in Richtung Wik aus, zu der schwarzen Rauchwolke über dem Schottenkloster. »Mein Vater liegt dort drüben, tot, und jetzt ist des Sterbens genug. Sorge dafür, dass sich unsere Männer ruhig verhalten!«


  Georg hatte Dankmar von Greven unter den Feinden erspäht. Der Stadtvogt saß auf einem großen Braunschecken und beaufsichtigte die Vorbereitungen zum Sturm auf den Dom. Rainald Treuers Sohn rief einem erzbischöflichen Unterführer zu, dass er den Vogt zu sprechen wünsche. Tatsächlich ritt Dankmar heran und zeigte sich höchst erstaunt, als Georg ihm die Übergabe anbot, allerdings unter der Bedingung, dass der Vogt seinen Männern das Plündern, Schänden und Morden untersagte.


  »Das ist doch eine hinterlistige Falle!«, rief der Vogt und rieb unsicher über sein bärtiges Kinn. »Du willst uns aufs Domgebiet locken und uns dann in den Rücken fallen, Treuer!«


  »Nein, ich meine es ehrlich!«


  »Wie soll ich das glauben?«


  »Ich komme allein zu Euch hinaus, ohne Waffen. Ihr könnt mich als Geisel nehmen. Glaubt Ihr mir dann, Vogt?«


  »Ja, dann schon.«


  »Und haltet Ihr Euer Wort, die Bürger Kölns vor der Raserei Eurer Männer zu schützen?«


  »Ja.«


  Für alle sichtbar, zog Georg das Schwert aus dem Gürtel und zerbrach die blutige Klinge auf einer Mauerzinne.


  Die Verteidiger der Kathedrale blickten ihren Anführer bestürzt an und beschworen ihn, sich nicht auszuliefern und seinen Entschluss noch einmal zu überdenken.


  »Ihr habt mir Treue und Gefolgschaft geschworen«, erwiderte er. »Also haltet euch an den Schwur, auch wenn euch mein Handeln nicht gefällt!«


  Er kletterte von der Mauer und ließ das nächstgelegene Tor öffnen. Und schon war der Auserwählte des heiligen Georg ein Gefangener von Erzbischof Anno. Dankmar trieb seinen braun-weiß gescheckten Hengst heran und hieß ein paar Söldner, den Treuersohn zu binden. Roh zerrten die Männer Georgs Arme auf den Rücken und banden sie dort mit rauen Stricken fest, zogen den Hanf zusammen, als wollten sie sämtliches Blut aus seinen Gliedern pressen.


  Der Vogt rief seine Befehle und die Erzbischöflichen stürmten den Domhügel, ehe es sich die Verteidiger anders überlegten. Wer von den Bürgern nicht schnell genug die Waffen niederlegte, wurde über den Haufen geritten, aufgespießt oder abgestochen. Als Georg dies sah, riss er sich von den Bewachern los und kämpfte sich zu Dankmar durch, um ihn an das gegebene Versprechen zu erinnern. Die Antwort des Vogts bestand in einem unwilligen Grunzen und einem Stiefeltritt gegen Georgs Stirn.


  Rainald Treuers Sohn taumelte rückwärts, in die Arme der Söldner, die mit geballten Fäusten, Speerschäften oder den stumpfen Seiten ihrer Schwertklingen auf ihn einprügelten. Blut lief aus mehreren Platzwunden über sein Gesicht und die Männer verwandelten sich in undeutliche Umrisse. Ein dicker Nebel schien sich über alles zu senken. Kaum bekam Georg mit, dass sie ihn zurück aufs Domgebiet schleppten, in ein Schiff der Kathedrale, wo sie ihm auch noch die Füße banden.


  Zeiten der Finsternis wechselten mit lichten Augenblicken, in denen er sah, dass immer mehr Gefangene das Schiff füllten. Der Dom, erst Annos Zufluchtsort, dann Verlies der gefangenen Erzbischöflichen, wurde jetzt zum Kerker der Aufrührer.


  »Es war ein Fehler, uns zu ergeben«, durchbrach eine volltönende Stimme den molkigen Nebel, der Georg einhüllte. »Wir hätten lieber mit Anstand kämpfen und dabei sterben sollen, als uns wie Hunde zu Tode prügeln zu lassen.« In den Worten lag kein Vorwurf, sondern Bedauern.


  Georg riss die Augen weit auf, verdrängte den Nebel und zwang die schemenhaften Umrisse eines Mannes, sich zu einem Leib und einem Gesicht zu formen. Ein mächtiger Leib und ein kantiger Schädel mit eigentlich weißblondem Haar: Broder.


  Jetzt leuchtete der Schopf rötlich wie der des toten Kaufmanns Niklas, denn Broders alte Kopfwunde war wieder aufgeplatzt, und das ganze Haupt war verklebt von getrocknetem, mit Dreck vermischtem Blut. Auch den Friesen hatten die Erzbischöflichen alles andere als sanft behandelt.


  Georg wusste nicht recht, was er erwidern sollte. Unsicher und mutlos glitt sein Blick über die Männer, die ihm vertraut hatten und die jetzt, geschunden und gefesselt, zwischen den Säulen des Domschiffs lagen. Er hatte nur das Beste für sie gewollt und kam sich doch wie ein Verräter vor.


  »Was ist mit Gudrun?«, fragte er schließlich.


  »Keine Ahnung«, antwortete Broder und stieß einen Schmerzenslaut aus, während seine aufgerissene linke Gesichtshälfte zuckte. »Ich habe sie nicht mehr gesehen. Hoffen wir, dass Anno mit den weiblichen Gefangenen nicht so umspringt wie mit den Männern.«


  Georg wollte ihn fragen, was er meinte, da hörte er von draußen eine Stimme, die laut und langsam von eins aufwärts zählte. Jeder Zahl folgte ein seltsames, lang gezogenes Klatschen, in das sich Stöhnen und Schreie mischten.


  Und dann begriff Georg.


  »Die … Stäupe!«


  Broder nickte, hustete und spuckte blutigen Auswurf.


  »Ja«, krächzte er. »Anno lässt alle scheren und stäupen, die sich bei dem Aufruhr hervorgetan haben. Rädels- und Unterführer, wie der alte Pfaffe – Gott verfluche seine Seele! – es nennt.«


  »Anno ist also wieder da«, sagte Georg leise.


  »Ich habe ihn zwar nicht gesehen, aber ich hörte die Jubelrufe. Sie ließen ihn hochleben, als er auf dem Domhügel Einzug hielt. Und es waren nicht nur seine Schergen, die ihn bejubelten, auch viele von denen, für die wir gekämpft haben.«


  Broder spuckte erneut aus, diesmal in verächtlicher Geste, Speichel mit Blut gemischt.


  »Es ist verständlich, sie wollen ihren Kopf retten«, meinte Georg. »Was wir taten, war vielleicht falsch von Anfang an.«


  »Es war falsch, den Tyrannen zu vertreiben?«


  »Zu diesem Zeitpunkt, vielleicht. Noch sind die Menschen nicht reif, ihre eigenen Herren zu sein. Sie brauchen jemanden, dem sie zujubeln können, der ihnen sagt, was sie tun sollen. Ob es der eine ist oder der andere, der Erzbischof oder der vermeintliche Sohn des Drachentöters, zählt für sie nicht. Wichtig ist nur das Dach über dem Kopf, Brot und ein wenig Fleisch im Magen, die Sicherheit vor Feinden.«


  »Und die Freiheit?«


  Georg starrte wieder in die leeren Gesichter der Mitgefangenen und seufzte: »Man kann keinen Menschen zur Freiheit zwingen. Nur wer die Freiheit in seinem Herzen fühlt, kann sie auch leben.«


  Broders Erwiderung erstickte, als ein zweiflügeliges Tor aufgestoßen wurde. Ein Söldnerhaufen trat mit gezückten Schwertern vor einige der Gefangenen. Auch vor Broder nahm ein Bewaffneter Aufstellung und hieb mit der langen Klinge zu. Der Friese zuckte nicht mit der Wimper. Und er blieb wirklich unverletzt. Annos Männer durchtrennten nur die Fußfesseln von etwa zwanzig Gefangenen und führten sie hinaus.


  Georg, der nicht zu ihnen gehörte, rief dem davonstolpernden Friesen nach: »Was geschieht mit euch, Broder?«


  »Die Stäupe!«, antwortete der Steuermann und erhielt zur Strafe, weil er den Mund aufgemacht hatte, einen heftigen Schlag mit dem Schwertknauf zwischen die Schulterblätter.


  Das Tor wurde verschlossen. Bald hörte Georg wieder das Zählen, die Peitschenschläge und die Schmerzensschreie, die allmählich in Stöhnen und Wimmern übergingen. Bei der Vorstellung, wie Broder am Stäuppfahl hing, und ein scharfer Lederriemen seine Haut in Fetzen schlug, fühlte er sich schuldig.


  Und dann sah er es mit eigenen Augen, als sie ihn herausholten, ganz allein. Broder und die anderen waren, mit kahlem Kopf und nacktem Leib, an die dicken Holzpfähle gebunden, um sie herum die Lachen ihres Blutes. Sie bewegten sich nicht, hingen dort wie tot, und einige waren es vielleicht auch. Hundert Schläge waren viel, schon von weniger Peitschenhieben konnte einer sterben. Mit Erleichterung stellte Georg fest, dass Broders Brustkorb sich im unregelmäßigen Rhythmus des Atems hob und senkte.


  Die Gestäupten wurden losgebunden und zum nächsten Tor hinausgeführt. Annos Schergen riefen ihnen nach, sie sollten die Stadt auf schnellstem Weg verlassen und sich nie wieder in Köln blicken lassen.


  Georg wäre ihnen am liebsten nachgelaufen und hätte sich um den zerschundenen Freund gekümmert. Doch waren Georgs Beinfesseln zwar durchschnitten, seine Arme aber noch auf den Rücken gebunden und er selbst im harten Griff der Söldner gefangen.


  Die Bewaffneten führten ihn durch die Menge der Soldaten und Bürger auf eine Gruppe von Männern zu, die vor dem Bischofspalast auf hölzernen Sesseln thronten: Erzbischof Anno, nun wieder Herr von Köln, Friedrich von Münster und Dankmar von Greven. Bei ihnen standen weitere angesehene Männer, der Truchsess Barthel und die Kardinalpriester, die seit der Übergabe der Kathedrale am Donnerstagmorgen Gefangene der Aufrührer gewesen waren. Die Wachen zwangen Georg vor Annos Sessel auf die Knie.


  Anno beugte sich vor und starrte den Gefangenen eine ganze Weile schweigend und mit durchbohrendem Blick an. Aber Georg hielt diesem Blick stand, empfand weder Respekt noch Furcht vor dem Erzbischof. Schon in dem Augenblick, als er sich dem Stadtvogt ergeben hatte, war ihm klar gewesen, dass er von Anno keine Gnade zu erwarten hatte.


  In den wenigen Tagen seit Annos Vertreibung hatte sich der Erzbischof verändert. Sein Gesicht wirkte noch härter, verschlossener, der Mund verkniffener, und in den dunklen Bart hatten sich breite Strähnen von Grau geschlichen. Ähnlich wie Georgs Vater hatte auch Anno zu spüren bekommen, wie schnell man unter Schicksalsschlägen alt wird. Dieser Gedanke erfüllte Georg weder mit Befriedigung noch mit Anteilnahme. Er hatte gegen den tyrannischen Erzbischof gekämpft, der Mensch Anno war ihm gleichgültig.


  »Wir haben dich zum Tode verurteilt, Georg Treuer«, sagte endlich der Erzbischof von Köln. »Weißt du den Grund?«


  »Der Grund ist bedeutungslos. Ich bin Euch im Weg, Anno. Gäbe es keinen Grund, meinen Tod zu rechtfertigen, würdet Ihr einen erfinden!«


  »Verleumderischer Hund!«, knurrte Dankmar, sprang von seinem Sessel auf und holte mit der Rechten zum Schlag aus.


  Anno hielt ihn mit knapper Geste zurück. »Spart Euch das, Stadtvogt! Der Treuersohn wird seine Strafe gleich durch den Henker erfahren. Und alle hier sollen sehen, dass der heilige Georg nicht seine schützende Hand über ihn hält. Nicht der Aufruhr gegen mich hat dir den Tod gebracht, Georg, sondern deine Anmaßung, den Sohn des Drachentöters zu spielen!«


  »Das habe ich nicht getan. Ich habe niemals behauptet, der Auserwählte des heiligen Georg zu sein!«


  »Willst du feige sein, leugnen, um dein Leben winseln?«, fragte Anno und wirkte begierig, genau das aus Georgs Mund zu hören.


  Aber Georg schwieg und presste die Lippen zusammen. Diesen letzten Triumph gönnte er Anno nicht.


  »Dann nicht«, seufzte Anno und blickte nach rechts. »Henker, walte deines Amtes!«


  Der Henker war ein klobiger Mann im Lederwams, aus dem die nackten, muskulösen Arme wuchsen wie kräftige Baumwurzeln, die das Erdreich durchbrachen. Er befahl zwei Gesellen, Georg zum Richtblock zu schaffen.


  Doch der Verurteilte schüttelte die beiden Männer von sich ab und ging freiwillig zu dem viereckigen Granitblock, dessen einstmals helle Färbung durch vielfach vergossenes Blut einem schmutzigen Dunkelbraun gewichen war. Dort kniete er sich hin, während der Henker mit einem großen Schwert nahte.


  Aus der Menge gespannter, erwartungsvoller, schaulustiger, aber auch angeekelter Menschen löste sich eine junge Frau und rannte zum Richtblock, bevor ihn der Henker erreichte. Gudrun ließ sich neben Georg fallen, drückte ihn fest an sich und bat Anno mit flehender Stimme, er möge Georg am Leben lassen.


  Georg spürte ihre Wärme und das Nass ihrer Tränen. Er war froh, die Geliebte lebend und wohlbehalten zu sehen. Zugleich sorgte er sich, dass sie den Unmut des Erzbischofs auf sich ziehen könne.


  »Geh schnell fort, Gudrun!«, raunte er ihr zu. »Verlass den Dom und verlass die Stadt. Hier wartet nichts Gutes mehr auf dich!«


  »Soll ich ohne dich gehen?«, fragte sie verzweifelt.


  »Ja, mir kannst du nicht mehr helfen!«


  »Wer bist du, dass du mein Urteil anzweifelst?«, fragte Anno von seinem Sessel her. »Bist du dieses Mannes Weib?«


  »Ich will es werden.« Gudrun sprach ruhig, erwiderte Annos Blick und wischte die Tränen aus ihrem Gesicht. »Gudrun ist mein Name, ich bin die Tochter von Rumold Wikerst.«


  »Die Tochter meines Verbündeten?«, fragte der Erzbischof erstaunt. »Die Tochter des Mannes, dem der Verurteilte den Tod gebracht hat? Und trotzdem bittest du für sein Leben, warum?«


  »Weil ich ihn liebe. Und weil ich ihm keine Schuld gebe. Niemand ist schuld an dem, was in den letzten Tagen geschah. Es war eine üble Laune des Schicksals, vielleicht Gottes Strafe für den Hochmut in uns allen, dass wir uns zu wichtig nehmen und den Allmächtigen für zu gering achten.«


  »Überlass mir die Entscheidung, was Gottes Wille ist und was Teufels Werk!«, sagte Anno brüsk. »Ich stehe dem Herrn näher als du, Kind. Und ich sage dir, Georg Treuer ist der Hochmütigste unter uns, denn er hielt sich für einen Heiligen. Dieser Hochmut hat so vielen den Tod gebracht, dass er durch keine andere Strafe gesühnt werden kann als den Tod!«


  »Nein!«, widersprach Gudrun und umklammerte Georg noch fester. »Das dürft Ihr nicht tun!«


  Anno wandte seinen Blick von ihr ab und dem Scharfrichter zu. »Henker, führt endlich meinen Befehl aus! Schafft das Mädchen weg und trennt das Haupt vom Leib des Aufrührers!«


  Auf einen Wink des Henkers packten seine beiden Gesellen Gudrun und wollten sie vom Richtblock wegzerren. Georg stand der Geliebten nicht bei. Je eher sie verschwand, desto größer waren ihre Aussichten, Annos Zorn zu entgehen. Aber Gudrun wehrte sich verzweifelt, schrie, schlug, trat, spuckte und kratzte. Mehrmals entglitt sie den Händen der Henkersgesellen. Als die Männer erneut nach Gudrun griffen, zerriss ihre Kleidung vom Hals bis zum Schoß und legte ihre nackte Haut frei.


  »Halt!«, schrie unerwartet der Erzbischof. »Was ist das?«


  Niemand verstand, was er meinte. Gudrun und die Henkersknechte hielten in ihrem Kampf inne. Alle starrten Anno an, und der blickte gebannt auf die halb nackte Frau.


  »Bringt das Mädchen zu mir!«, verlangte der Erzbischof.


  Diesmal ließ sich Gudrun widerstandslos von den beiden Henkersgesellen vor den Stadtherrn führen. Annos seltsamer Blick und seine erregte Stimme ließen erkennen, dass sie sein Interesse erweckt hatte, wenn sie auch nicht wusste, wodurch. Aber es versprach die Möglichkeit, ihn doch noch umzustimmen, Georgs Leben zu retten.


  »Näher!«, befahl Anno, als die Henkersknechte mit Gudrun zwei, drei Schritte vor seinem Sessel stehen blieben.


  Als Gudrun dicht vor ihm stand, streckte der Erzbischof die Rechte aus. Gudrun erschauerte, als sie die rissige Hand auf ihrem nackten Bauch fühlte. Erst vorsichtig, dann mit hartem Griff rieb Anno ihre Haut an der Stelle, wo ein kreuzförmiges Mal den blassen Leib rot zeichnete.


  »Was ist das?«, schnarrte der Erzbischof, als er vom Sessel aufsprang und in Gudruns Augen schaute.


  »Ein Muttermal.«


  »Hatte deine Mutter es auch?«


  »Nein.«


  »Jemand sonst in deiner Familie?«


  »Nein«, antwortete Gudrun wieder und war zunehmend verwirrt.


  »Woher hast du es dann?«


  »Das weiß ich nicht. Es war da, seit ich denken kann.«


  »Seit deiner Geburt also?«


  »Ich erinnere mich nicht an meine Geburt, aber ich nehme es an.«


  Die dichten, düsteren Brauen über Annos tiefen Augenhöhlen zuckten. Dann fragte er: »Sag, hast du manchmal Träume, die anders sind als die üblichen. Träume, die dich vollkommen gefangen nehmen, so, als wäre es die Wirklichkeit?«


  »J-ja«, erwiderte sie zögernd und blickte den Erzbischof aus großen Augen an. »Woher wisst Ihr das nur?«


  »Diese Augen«, murmelte er wie geistesabwesend. »Klares Blaugrün wie das Wasser in einem Bergsee.« Seine Hand fuhr durch ihr langes Haar. »Seidig und hell, genau wie bei ihr!«


  »Bei wem?«, fragte Gudrun. »Wovon sprecht Ihr, Eminenz?«


  Anno antwortete ihr nicht, sondern befahl den Henkersknechten, auf Gudrun achtzugeben und wandte sich zu den Sesseln um. »Ich habe mit Euch zu sprechen, Vogt!«, funkelte er Dankmar von Greven an. »Sofort und allein!«


  »Was ist mit dem Verurteilten?«, rief der Henker am Richtblock. »Soll ich ihn jetzt köpfen?«


  »Noch nicht!«, antwortete der Erzbischof. »Wartet gefälligst, bis ich es Euch sage!«


  »Man wird ja noch fragen dürfen«, brummte der Henker, enttäuscht und leise, sodass Anno ihn nicht hören konnte.


  Anno zog sich mit Dankmar von Greven in den Bischofspalast zurück, in den Empfangsraum mit den beiden bunten Bogenfenstern, deren Bilder die Geschichte von Kain und Abel erzählten. Beim Sturm der Erzbischöflichen auf den Domhügel war auch das Fensterglas mit der Opferdarbietung zu Bruch gegangen. Mehrere der kleinen, quadratischen Scheiben in der Mitte waren zersprungen. Adams Söhne standen nun mit leeren Händen vor dem Herrn.


  Der Erzbischof wandte sich nach dem Eintreten ruckartig zu seinem Begleiter um und fauchte: »Muss ich Euch fragen, oder rückt Ihr freiwillig mit der Sprache heraus, Vogt?«


  »Worüber wollt Ihr sprechen?«, gab sich Dankmar ahnungslos.


  Anno raffte sein Gewand und auch das Unterhemd, bis sein nackter, leicht gewölbter Bauch sichtbar war – und das kreuzförmige Mal.


  »Darüber!«, sagte er vorwurfsvoll und ließ seine Gewänder wieder fallen. »Das Mädchen hat das passende Alter. Sie hat das Mal und die Träume, die ich auch habe. Und sie hat das Haar, die Augen und das Gesicht von …«


  Anno sprach den Namen nicht aus, aber beide wussten, wen er meinte.


  »Das kann ein Zufall sein«, versuchte der Stadtvogt lahm eine Ausflucht.


  Anno fixierte ihn. »Ist es ein Zufall?«


  Dankmars Widerstand brach unter dem strengen, prüfenden Blick zusammen.


  »Nein, Herr«, sagte er kleinlaut. »Ich hörte damals, wie sehr sich Rumold Wikersts Frau eine Tochter wünschte, aber sie gebar nur Söhne, und da …«


  »Und da gabt Ihr das Mädchen gegen eine hübsche Summe in Rumolds Haus!«


  »Ja.«


  »Warum erzähltet Ihr mir, Ihr hättet sie fahrendem Volk übergeben?«


  »Ihr wolltet doch, dass sie aus Eurem Umfeld verschwindet, als hätte es sie nie gegeben.«


  »Rumold und sein Weib wussten nicht, woher das Kind stammte?«


  »Nein, selbstverständlich nicht. Ich sagte, es sei ein Findelkind, nächtens vor dem Dom ausgesetzt.«


  »Aber Ihr wusstet es!« Annos Hand schoss vor und der Zeigefinger bohrte sich in Dankmars Brust. »Ihr wusstet es und hattet das Mädchen jederzeit greifbar für den Fall, dass Ihr ein Druckmittel gegen mich brauchtet!«


  »Nein, Eminenz, Ihr tut mir unrecht! Ich hätte niemals daran gedacht, Euch zu verraten!«


  »Auch nicht, wenn ich Euch meine Gunst entzogen hätte?«


  »Nein, auch dann nicht«, erwiderte der Vogt mit einem kaum merklichen Zögern, das Anno jedoch nicht entging. Er verfolgte dieses Thema nicht weiter. Noch war die Lage in Köln höchst angespannt. Es hatte keinen Sinn, sich den Stadtvogt zum Feind zu machen.


  Außerdem konnte ein Verrat den Erzbischof nicht mehr bestürzen, nachdem er die wahre Gesinnung des Münsteraners erfahren hatte. Zwar saß Bischof Friedrich einträchtig neben ihm und wohnte der Bestrafung der Aufrührer bei, wie er Anno auch auf dem Feldzug gegen Köln begleitet hatte. Aber sie waren nicht länger Freunde, nur noch zweckgeborene Verbündete. Anno hatte sich immer viel darauf eingebildet, andere Menschen zu durchschauen und für seine Zwecke zu benutzen, aber Friedrich hatte ihn vollständig mit dem Bekenntnis überrumpelt, des Königs Mann zu sein und nicht der Freund des Kölners.


  »Geht«, sagte der Erzbischof müde. »Holt das Mädchen!«


  »Warum?«


  »Weil ich mit meiner Tochter sprechen will!«


  Als der Vogt mit Gudrun zurückkehrte, hatte sie ihr Kleid notdürftig zusammengerafft und mit einer Haarnadel über der Brust festgesteckt. Trotzdem schaute noch etwas nacktes Fleisch hervor, auch ein Teil des Bauches mit dem Kreuzmal.


  »Geht, Dankmar, lasst uns allein!«, befahl Anno.


  Zögernd, mit unsicheren Blicken, die zwischen Vater und Tochter hin und her huschten, verließ der Stadtvogt den Empfangsraum.


  Anno raffte noch einmal seine Kleider hoch und offenbarte dem verwunderten Mädchen sein Kreuzmal, das ihrem sehr ähnlich war. Ihre Augen und ihr ganzes Gesicht waren eine einzige Frage.


  »Du willst wissen, was das zu bedeuten hat?« Anno ließ seine Kleider wieder fallen. »Vorher musst du mir versprechen, mir bei Gott, dem Allmächtigen, schwören, dass deine Lippen für immer versiegelt sein werden, dass du zu jedem über alles schweigst, was ich dir erzähle!«


  »Was soll mir noch heilig, was mir noch wichtig sein, wenn Georg tot ist?«, entgegnete sie traurig.


  »So sehr liebst du ihn?«


  Sie nickte.


  »Wirst du schweigen, wenn ich ihn am Leben lasse?«


  Hoffnung klärte ihren verschleierten Blick. »Heißt das, Georg wird kein Haar gekrümmt?«


  »Ich werde deinem Geliebten kein Haar krümmen und keinen Tropfen seines Bluts vergießen, wenn du mir versprichst, zu schweigen und jede andere Strafe anzunehmen, die ich dem Aufrührer auferlege.«


  »Wenn Ihr es ehrlich meint, verspreche ich das«, sagte Gudrun nach kurzem Überlegen.


  »Ich meine es ehrlich.« Anno betrachtete sie eingehend. »Muss ich dir noch erklären, was es mit dem Kreuz auf sich hat, Tochter?«


  Dieses »Tochter« sprach er nicht wie beiläufig, nicht wie der geistliche Oberhirte zu einem Mitglied seiner großen Gemeinde, sondern voller Gefühl.


  Gudrun wich einen Schritt zurück, als könne sie dadurch die Wahrheit abwehren. Aber Anno las in ihrem Gesicht die Erkenntnis. Und er erklärte Gudrun, weshalb er so gehandelt hatte und dass es Sünde gewesen war, sich als Erzbischof auf eine Liebschaft mit einer Nonne einzulassen.


  »Und … meine Mutter?«


  »Sie ist tot«, antwortete er und teilte ihr das wenige mit, was er vom Ende der Geliebten wusste. »Ich weiß, dass ich Schuld auf mich geladen habe. Ich verlange von dir nicht Vergebung, nur Verständnis und das Halten deines Worts.«


  »Aber warum habt Ihr es mir überhaupt erzählt?«


  Anno legte den Kopf schief, als horche er tief in sich hinein. Dann sagte er nur: »Ich musste es tun.«


  Als sie den Palast verließen, winkte Anno den Vogt heran und erteilte ihm eine kurze Anweisung.


  Der Bischof nahm auf seinem Sessel Platz und verkündete: »Rumold Wikerst war ein treuer Gefolgsmann und Streiter für Recht und Gott. Deshalb habe ich das Flehen seiner Tochter erhört und spreche Georg Treuer vom Tode frei. Aber er soll nie wieder Aufrührer gegen seinen Herrn und den Vertreter Gottes führen. Deshalb wird ihm das Augenlicht genommen!«


  Gudrun stieß einen erstickten Schrei aus und wandte sich an Anno: »Ihr … Ihr habt versprochen, ihm kein Haar zu krümmen!«


  »Der Leib des Verurteilten bleibt unangetastet«, fuhr Anno, laut und zur Allgemeinheit gewandt, fort. »Seine Augen werden nicht ausgestochen, sondern er wird nach der Sitte der östlichen Völker geblendet.«


  Von Dankmar angewiesene Knechte trugen ein mit glühenden Kohlen gefülltes Eisenbecken, das in einem Dreifuß auslief, auf den Platz und stellten es nah beim Richtblock ab. Der Henker, erst enttäuscht über die Rücknahme des Todesurteils, lächelte jetzt in stiller Vorfreude und steckte die Klinge seines Schwerts tief in die Glut.


  Gudrun flehte Anno noch einmal um Gnade für Georg an, nannte ihn zwar Erzbischof, aber meinte doch ihren Vater, nicht den Stadtherrn.


  Doch er war nur für kurze Zeit ihr Vater gewesen, jetzt war er nur noch der Stadtherr.


  »Ich habe dir bereits Gnade erwiesen, als ich deinen Geliebten vom Tode freisprach«, sagte Anno kalt. »Mehr kann ich nicht tun.«


  Gudrun wollte wieder zum Richtblock laufen, doch diesmal hielten die Wachen sie fest.


  Die beiden Henkersknechte packten Georg, während der Scharfrichter die weiß glühende Klinge aus dem Becken zog. Georg beachtete ihn nicht, auch nicht Anno, sondern blickte unverwandt Gudrun an. Wenn es einen letzten Anblick gab, den er mit in die ewige Nacht nehmen wollte, sollte es ihr Antlitz sein!


  Doch eine dunkle Gestalt drängte sich vor die Zuschauer in sein Blickfeld und zog Georgs ganze Aufmerksamkeit auf sich. Genugtuung lag in den Zügen des Fremden, obwohl der größte Teil des Gesichts von einem üppigen Bart verdeckt wurde. Die Augen lagen im Schatten eines schwarzen Huts, und schwarz war sein Mantel. Georg kannte den Mann, aber an mehr erinnerte er sich nicht.


  Warum nur bereitete es dem Schwarzen eine solche Befriedigung, Georg leiden zu sehen?


  Endlich begriff er: Es war Wolfram von Kaiserswerth. Der Bart verdeckte die Narben in seinem Gesicht, aber die Entstellung seiner linken Gesichtshälfte war auch durch den Wildwuchs seines Barts nicht ganz zu verdecken. Der Burggraf, der Anno Domini 1062 auf dem Rhein über Bord geworfen worden war, damit Annos Leute den jungen Heinrich entführen konnten, der sich mit Mühe aus dem Strom hatte retten können, war also nach Köln gekommen und hatte das Volk, vermummt als unheimliche Gestalt, gegen den Erzbischof aufgewiegelt. Georg zweifelte keinen Augenblick daran, dass er im Auftrag des Königs gehandelt hatte.


  Diese Gedanken beschäftigten den Verurteilten, als der Henker die weiß glühende Klinge so dicht an seinen Augen vorbeiführte, dass die Hitze in Georgs Kopf stach. Wie ein Schwert, das ihm in den Schädel gebohrt wurde. Heißer, heller Schmerz löschte alles andere aus: Gedanken, Empfindungen und die Menschen, die er sah.


  Danach war die Welt nur noch schwarz.


  Zweiter Teil:

  Hoffnung und Sühne


  Kapitel 1:

  Die Verbannten


  Ein Jahr war vergangen, seit Erzbischof Anno nach Köln zurückgekehrt war und seine Stellung als Stadtherr wieder eingenommen hatte. Ein trauriges Jahr für die große Stadt am Rhein, deren Zeit vorbei schien. Einst voller Leben, Mittelpunkt des Handels und Hort des Glaubens, lag sie nun seltsam still, wie ausgedörrt unter den Strahlen der stärker werdenden Frühlingssonne.


  Viele Menschen hatten Köln verlassen, aus Angst, von Annos Schergen aufgegriffen und, zu Recht oder zu Unrecht als Aufrührer angeklagt, geschoren, gestäupt und um jeden Besitz gebracht zu werden. Viele traf dieses Schicksal, denn jedes beschlagnahmte Vermögen vergrößerte die Beute der siegreichen Erzbischöflichen.


  Am stillsten lag der Wik, und man hörte das Plätschern des Rheins als geisterhaftes Echo bis in die westlichen Winkel der Kaufmannssiedlung. Kaufleute, Schiffer, Knechte und Mägde waren aus Angst vor dem grausamen Wüten der Söldner und der als Hilfstruppen angeworbenen Bauern in die Wälder geflohen. Der Handel, der die Stadt reich, groß und berühmt gemacht hatte, kam vollständig zum Erliegen. Kein fremder Kauffahrer wagte hier anzulegen, denn für die rasenden Sieger war jeder Kaufmann – ganz gleich, woher er stammte – ein Aufrührer. So war binnen Kurzem aus der volkreichen Stadt, dem Rom des Nordens, eine Einöde geworden. Wo sich vorher dicht an dicht Menschen gedrängt und geschoben hatten, sah man jetzt nur noch streunende Hunde und Katzen, umherhuschende Ratten und Mäuse.


  Durch die Wälder des Hinterlands, wo sich die Geflohenen verbargen, zogen auch ein junger Mann und eine junge Frau, ausgehungert und in zerrissener Kleidung. Um die Augen des Mannes war eine Binde aus hellem Leinen geknotet. In einer Hand hielt er einen knorrigen Ast, der ihm als Stock diente, nicht zum Aufstützen, sondern zum Ertasten des Wegs. Die andere Hand hielt die der jungen Frau, die ihren Begleiter führte und ihn auf jeden größeren Stein, jede Bodenverwerfung und jede aus dem Erdreich ragende Wurzel aufmerksam machte. Ohne diese Hilfe wäre der Mann schon oft gestürzt, denn seine Welt kannte kein Licht mehr, nur noch die Nacht.


  »Hast du schon einen Lagerplatz entdeckt?«, fragte Georg, der das Nahen der Dämmerung nur daran bemerkte, dass die wärmenden Strahlen der Sonne schwächer wurden.


  »Nein, noch nicht«, seufzte Gudrun und ließ ihren Blick über die dichten Mauern aus Tannen und Fichten an beiden Seiten des schmalen Wegs wandern, ohne eine Lücke oder gar eine Lichtung zu entdecken. Die hohen Bäume streckten abwehrend die nadelbewehrten Äste aus, wie um die beiden einsamen Wanderer von sich fernzuhalten.


  Hoch über den Baumwipfeln zog schon seit geraumer Zeit ein Roter Milan seine Kreise und versuchte, mit seinem wohlklingenden Getriller darüber hinwegzutäuschen, dass er ein gefährlicher Räuber war. Das ungewöhnlich große Tier stieß auf keine Beute nieder, sondern schien den beiden Menschen zu folgen. Immer wieder blickte Gudrun mit zusammengekniffenen Augen zu ihm hinauf, rätselnd erst, dann ängstlich. Allmählich sackte der schlanke Vogel mit den schmalen, langen Flügeln und dem gegabelten Schwanz tiefer, und sie konnte schon das braunrote Gefieder und die etwas hellere Färbung des Kopfes erkennen.


  Waren die beiden Wanderer die Beute, auf die der Raubvogel aus war? Waren sie dem Ende so nah, dass sie schon den Geruch des Todes verströmten?


  Gut ging es ihnen gewiss nicht, von Georgs verlorenem Augenlicht ganz zu schweigen. Sie dürsteten und hungerten. Der Winter, den sie in einer zugigen Felshöhle verbracht hatten, hätte sie fast das Leben gekostet. Der Frühling spendete trotz neuer Hoffnung nur spärliche Nahrung. Eine kleine Quelle sowie ein paar frühe Beeren und Pilze hatten ihren ausgedörrten Kehlen und ihren knurrenden Mägen für kurze Zeit Linderung verschafft. Das war schon Stunden her.


  Das Schlimmste aber war, dass der Mut sie verlassen hatte. Ziellos irrten sie umher, ohne Heimat, ärmer als die Bettler in der Stadt.


  Georg sprach nicht von seiner Blindheit. Er nahm sie als gottgewollte Strafe hin. Wenn er redete, dann von der Schuld, die er als Anführer der Aufrührer auf sich geladen hatte.


  Gudrun fühlte sich kaum in der Lage, ihm Trost zuzusprechen. Ihre eigenen düsteren Gedanken beschäftigten sie. Dass Erzbischof Anno ihr Vater war, traf sie tief. Machte es Gudrun nicht zur Mitschuldigen an allem Leid, für das Anno verantwortlich war? Ging die Schuld der Väter nicht auf die Kinder über?


  Sie sagte Georg nichts von diesen Gedanken und von dem, was Anno ihr eröffnet hatte. Wenn sie ihr Schweigegelübde brach, hieß das nur, den Zorn Gottes und des Erzbischofs herauszufordern.


  Seltsam, aber ein Teil von ihr war sogar erleichtert über das Unglaubliche. Endlich wusste sie, weshalb Rumold Wikerst sie so oft wie eine vollkommen Fremde behandelt hatte. Die Trauer, die sie darüber empfunden hatte, war versiegt. Nur die Trauer um Hildrun blieb, denn sie war Gudrun wirklich eine Mutter gewesen.


  »Was ist das?«, fragte Georg und blieb plötzlich stehen.


  Auch Gudrun hielt an und erkundigte sich, was er meine.


  »Hast du es denn nicht gehört?« Georgs Züge wirkten angespannt. »Im Wald haben mehrere Zweige geknackt. Jemand oder etwas kommt auf uns zu!«


  »Von wo?«


  Georg hob den Stock und zeigte nach links.


  »Ist es ein Tier, vielleicht ein Wolf?«, fragte Gudrun, ängstlich erregt.


  »Möglich«, antwortete Georg leise und hielt den Stock zum Schlag bereit. »Sag mir, wenn du etwas siehst!«


  Erst glaubte Gudrun, er habe sich etwas eingebildet. Aber da stieß der Rote Milan aufgeregte Schreie aus, stieg mit schnellem Flattern höher und segelte über dem Wald zur Rechten davon, bis er nur noch ein winziger Punkt im sanften Blau-weiß des Himmels war. Etwas hatte den Räuber verscheucht.


  Und dann hörte auch Gudrun das Knacken im Unterholz. Es wurde lauter, und zwischen den Bäumen tauchte eine Gestalt auf.


  »Da kommt jemand!«, zischte sie in Georgs Ohr.


  »Ein Raubtier?«


  »Nein, ein Mensch.«


  »Der kann gefährlicher sein als ein Raubtier«, sagte Georg bitter. »Ein Mensch kann hassen. Sag mir, wohin ich schlagen muss!«


  Die schemenhafte Gestalt zerteilte die vorderste Fichtenreihe und eine volltönende Stimme fragte: »Warum willst du einen Freund schlagen, Georg Treuer?«


  »Broder!«, entfuhr es Georg, und in seiner Überraschung hielt er den schweren Stock noch immer in die Luft. »Es ist der treue Broder!«


  »Ja«, sagte Gudrun und starrte in das lächelnde breite Gesicht.


  Der Friese bewegte sich seltsam steif, als bereite ihm jeder Schritt Schmerzen. Wahrscheinlich war es so. Hundert Peitschenhiebe gingen an niemandem spurlos vorüber, auch nicht an einem menschlichen Urgestein wie dem Steuermann. Ein grober Umhang, aus einer Wolldecke geschnitten, verhüllte den zerschundenen Rücken.


  »Broder hier«, meinte Georg kopfschüttelnd. »Ist das ein Traum?«


  »Wenn, dann hoffentlich ein angenehmer«, lachte der Friese und umarmte Georg, der erschrocken zurückzuckte.


  »Was hast du?«, fragte Broder. »Stinke ich etwa? Ich habe mich erst heute Morgen im Bach gewaschen!«


  »Es war nur der Schreck. Ich sah dich nicht kommen.«


  »Ja«, brummte Broder gedehnt, und das Lächeln in seinem Gesicht, ausgelöst durch die Freude über das Wiedersehen, verschwand. »Ich habe gehört, was dieser gottverdammte Erzpfaffe dir angetan hat!«


  »Wer hat es dir erzählt?«


  »Viele von denen, die Köln aus Angst vor Anno verlassen haben. Sie lagern nicht weit von hier, etwa eine halbe Römermeile den Wald hinein. Als dich die Späher meldeten, kam ich selbst, dich zu begrüßen.«


  »Späher?«, fragte Georg.


  »Wir müssen vorsichtig sein. Anno könnte euch verfolgen lassen, um unser Versteck aufzuspüren.«


  »Warum sollte er das tun?«


  »Um zu verhindern, dass wir unsere Stadt zurückerobern und Seine Pestilenz der gerechten Strafe zuführen.« Verbitterung sprach aus Broders Stimme.


  »Das habt ihr vor?«


  »Ja!«


  »Wie viele seid ihr denn?«


  »So um die Hundert, bis jetzt«, antwortete der Friese zögernd. »Aber ständig werden wir mehr, und es gibt mehrere Lager wie unseres!«


  »Was ihr plant, ist unmöglich«, stellte Georg fest. »Auch wenn Anno die angeworbenen Bauern längst entlassen hat, stehen ihm noch Hunderte gut ausgebildeter und schwer bewaffneter Söldner zur Verfügung. Noch einmal werden er und der Stadtvogt sich nicht überrumpeln und aus Köln verjagen lassen!«


  »Wir werden sehen«, brummte Broder. »Kommt jetzt mit mir! Ihr habt bestimmt Hunger.«


  Er führte Georg und Gudrun auf verschlungenen Wegen durch den Wald, der schließlich lichter wurde und sich zu einem großen Platz erweiterte, auf dem die Flüchtlinge Unterkünfte aus Ästen und Decken errichtet hatten. Über mehreren Feuern hingen Suppenkessel oder auch erlegtes Wild. Ein kleiner Wildbach sprudelte am Rand der Lichtung entlang und versorgte die Menschen mit Wasser. Zusätzliche Nahrung erhielten die geflohenen Kölner, Wikleute zumeist, durch mitgebrachte Schweine, Ziegen, Gänse und Hühner.


  Die Neuankömmlinge wurden von vielen freudig begrüßt, von manchen aber auch hinter vorgehaltener Hand als Verräter beschimpft. Georg, weil er den Domhügel kampflos aufgegeben hatte, und Gudrun, weil man sie für die Tochter von Rumold Wikerst hielt, Annos Verbündetem. Was hätten die Menschen erst gesagt, hätten sie gewusst, wer ihr wahrer Vater war!


  Niemand brachte Georg mehr die Verehrung als Sohn des Drachentöters entgegen – und darüber war er froh.


  Er und Gudrun ließen sich auf einem Felsbrocken nieder und Broder brachte ihnen zwei hölzerne Schalen mit Fleischsuppe.


  »Esst langsam«, sagte er. »Ausgehungerte Mägen schlucken gern mehr, als ihnen guttut.«


  Sie aßen langsam, aber viel. Wohlige Wärme breitete sich in Georgs Magen aus und er fühlte sich behaglich wie lange nicht mehr. Vielleicht war dafür Broder verantwortlich. Ihn wiedergefunden zu haben, war fast, als sei Georgs Vater wiederauferstanden.


  Das sagte Georg dem Freund und fügte hinzu: »Wie ein Vater warst du immer zu mir. Es ist schön, dass du Annos Schwertern entgangen bist!«


  »Da kann ich nicht widersprechen«, lachte rau der Friese. »Wenn auch die Peitsche kein Vergnügen war. Aber andere haben es auch nicht leicht gehabt, wenn ich da an deine Judenfreundin denke.«


  »An wen?«


  »Stimmt«, brummte Broder, »du kannst es nicht wissen. Rachel war hier, zusammen mit einem Mann, den sie Eleasar und Vater nannte.«


  Georgs Gesicht verzog sich zum Ausdruck seines Unglaubens. »Aber … das ist unmöglich. Rachel und Eleasar sind tot, begraben im eingestürzten Labyrinth unter dem Dom!«


  »Sie konnten sich retten, erzählten sie.«


  »Und Samuel?«


  »Der nicht.«


  »Wann war das?«, fragte Georg aufgeregt. »Wann waren Rachel und ihr Vater hier?«


  »Vor Monaten, bevor der erste Schnee fiel. Dann zogen sie weiter, ich weiß nicht, wohin. Sie taten überhaupt sehr geheimnisvoll, schleppten immer ein Tuch mit sich herum, in dem ein Gegenstand eingewickelt war, den sie hüteten wie ihre Augäpfel.«


  »Der Gral!«, entfuhr es Georg. »Der Kelch des Joseph von Arimathia!«


  »Ein Kelch?«, meinte der unwissende Broder. »Keine Ahnung, ich habe sie nie daraus trinken sehen.«


  »Und du weißt wirklich nicht, wohin sie wollten?«, fragte Georg, ertastete die Schultern des Freundes und umfasste sie, als wolle er, trotz seiner Blindheit, Broder tief, flehend in die Augen sehen.


  »Nein«, antwortete der Friese, ein wenig verwirrt. »Warum ist das so wichtig für dich?«


  Georg klärte ihn in knappen Worten über den Kelch des Joseph von Arimathia auf und fügte hinzu: »Es heißt, der Gral soll heilende Kräfte besitzen.«


  Broder blickte auf die Augenbinde und verstand.


  »Wahrscheinlich ist es zwecklos«, murmelte Georg und seine Euphorie verwandelte sich in Mutlosigkeit. »Ich werde Rachel und Eleasar niemals finden. Und selbst wenn, kann der Gral wirklich heilen? Würde er mich heilen, der ich für den Tod Tausender verantwortlich bin?«


  »Hast du den Tod dieser Menschen aus eigennützigen, böswilligen Gründen gewollt?«, erkundigte sich Gudrun.


  »Nein, ich wollte das Beste für meine Wikbrüder und alle Kölner, aber ich wählte den falschen Weg. Doch was Rumold Wikerst und seine Männer betrifft, so habe ich ihren Tod wirklich gewollt.«


  »Aber nur, um die Menschen zu retten, die sich dir anvertraut hatten«, wandte Gudrun ein.


  »Ja, das wollte ich. Aber durfte ich deshalb Tausende in den Tod schicken?«


  »Der Herr wird dein Richter sein«, sagte Gudrun. »Sobald wir den Gral gefunden haben.«


  Georg spürte Gudruns warme Hände auf seinen und das gab ihm Kraft.


  »Gut, ich will mich dem Kelch des Herrn stellen!«, sagte er mit fester Stimme.


  Aufregung entstand im Lager. Broder sprang auf, um nach dem Rechten zu sehen. Schon nach kurzer Zeit kehrte er zurück und rief: »Das ist unglaublich!«


  Georg hob den Kopf, als wolle er ihn ansehen. »Was?«


  »Anno hat die Verbannung aufgehoben. Zum Osterfest dürfen alle Verbannten nach Köln zurückkehren. Boten aus der Stadt haben eben diese Nachricht gebracht.«


  »Ich dachte, dieses Versteck sei geheim«, erwiderte Georg verwundert.


  »Es waren Leute von uns, Freunde aus anderen Lagern, die bereits wieder in ihren alten Häusern im Wik wohnen.«


  »Also ist es keine Falle«, stellte Georg fest.


  »Nein, König Heinrich scheint dahinterzustecken.«


  »Wie hinter dem ganzen Aufstand«, sagte Georg bitter und erzählte Broder von dem Schwarzen, den er bei seiner Blendung gesehen hatte: Wolfram von Kaiserswerth. »Jetzt hat Heinrich seine Macht gefestigt und ist zu dem Entschluss gekommen, dass ein Handelszentrum ihm mehr nützt als eine verödete Stadt.«


  Damit war jeder Gedanke an eine gewaltsame Rückeroberung Kölns verschwunden. Warum etwas erobern, das man gleichsam geschenkt bekam. Und am nächsten Morgen leerte sich das Lager, kehrten die Vertriebenen zurück in die Stadt, die ihnen Schutz und Brot versprach. Nur drei Menschen schlugen einen anderen Weg ein: Georg, Gudrun und Broder. Für sie gab es in Köln kein Glück. Und so brachen sie auf, Rachel und Eleasar zu suchen – und den Kelch des Herrn.


  Kapitel 2:

  Der schwarze Fleck


  Das große Haus erstrahlte in überirdischer Pracht. Wie Gold funkelten die Wände im Sonnenlicht, und wie Rubine, Smaragde und Saphire leuchteten die bunten Bogenfenster. Die breite Flügeltür mit blendendem Silberbeschlag stand weit offen, und einladendes, warmes Licht strömte nach draußen.


  Anno von Köln fühlte sich wohl und behaglich wie seit seiner Kindheit nicht mehr, als ihn die Wärme berührte und schützend umhüllte. Der unausgesprochenen Einladung folgend, schritt er auf das Gebäude zu und durchmaß das Silberportal.


  Er trat in einen königlichen Saal, dessen Wände und Decke überall mit den kostbarsten Edelsteinen bestückt waren. Die Pracht und das Leuchten waren im Haus noch eindringlicher als beim Anblick von draußen. Um eine große, reichlich gedeckte Tafel saßen auf mit goldenen Stoffen behängten Richtstühlen die hervorragendsten Bischöfe des Rheinlands, auf der irdischen Welt schon verschieden, hier in froher Eintracht vereint. Einige hatte Anno noch persönlich gekannt, andere waren ihm aus den Überlieferungen vertraut: Heribert von Köln, Arnulf von Worms, Bardo von Mainz, die beiden Trierer Poppo und Everhard und so viele andere!


  Jeder hatte die bischöfliche Stola umgelegt und trug ein glänzendes, schneeleuchtendes Gewand. Anno sah an sich hinab und bemerkte, dass auch er ein solches Kleid trug. Doch auf der Brust, geradewegs über dem Herzen, breitete sich ein hässlicher, schwarzer Fleck aus wie eine böse Geschwulst. Schamvoll legte er seine Hände darauf und hielt auf den einzigen freien Stuhl an der Tafel zu. Dort war sein Platz!


  Da erhob sich Arnulf von Worms und versperrte dem Kölner den Weg. Mit strengem Gesicht wies Arnulf auf den Fleck, der wuchs und wuchs und nicht mehr von Annos Händen zu verdecken war. Mit diesem Fleck, sagte Arnulf, könne sich Anno nicht zu den ehrwürdigen Vätern setzen.


  Anno erinnerte sich. Er war schon öfter in diesem Saal gewesen, und jedes Mal hatte einer der anderen Bischöfe ihm den Zutritt verwehrt. Einmal hatte ihm Arnulf gesagt, Annos Fleck sei die Schande, die er mit der Vertreibung der Kölner Bürger auf sich geladen habe. Also hatte Anno die Verbannung widerrufen, und zu Ostern des Jahres 1075 waren alle Vertriebenen, die es wünschten, nach Köln zurückgekehrt. War damit seine Schuld nicht beglichen, die Sünde nicht getilgt?


  Auf diese Frage hin begann Arnulf laut zu lachen, und sein Gesicht verzerrte sich, nahm ganz andere Züge an, die großteils von einem wuchernden Bart verdeckt wurden, der dennoch die grässlich entstellenden Narben auf der linken Wange nicht ganz verdecken konnte. Die Stola verschwand wie der Glanz des Gewands. Es leuchtete nicht länger im reinen Weiß, sondern war jetzt tiefschwarz und verschluckte jedes Licht.


  »Deine Schuld kannst du niemals tilgen, niemals!«, schrie der Schwarze unter grässlichem Gelächter und zeigte auf den schwarzen Fleck, der sich über Annos gesamte Brust ausgebreitet hatte. »Gottes Strafe wird dich zerfressen!«


  Und wieder verwandelte sich das Gesicht, wurde zur grässlichen Teufelsfratze.


  Anno wandte sich um, lief aus dem Saal, aus dem Haus, und schrie, schrie, schrie …


  Der Siegburger Mönch, der aus der Offenbarung des Johannes gelesen hatte, verstummte und blickte, wie seine drei Brüder, den schreienden Mann auf dem Krankenbett erschrocken an. Zwei der Lektoren standen links des Bettes, zwei rechts davon, und abwechselnd lasen sie aus der Heiligen Schrift, wie es Erzbischof Anno gewünscht hatte.


  Der Kranke schlug die Augen auf, so weit, dass man sie deutlich in den tiefen Höhlen sah, erfüllt von fiebrigem Glanz und einem letzten Aufflackern der Lebensflamme.


  »Wo … wo ist er?«, stammelte Anno erregt und sein Blick huschte suchend durch den von warmem Kerzenlicht erhellten Raum.


  »Von wem sprecht Ihr, Eminenz?«, fragte der Lektor, der die goldbesetzte Heilige Schrift in Händen hielt.


  Anno öffnete die rissigen Lippen zu einer Antwort, hielt aber inne, als ihm der Unterschied zwischen Wirklichkeit und Traum bewusst wurde. Er hatte geträumt, wieder diesen einen Traum gehabt, der ihn in letzter Zeit so oft heimsuchte, seinen Todestraum. Doch diesmal war es anders gewesen, war dieser unheimliche Schwarze aufgetaucht, der ihm jede Vergebung seiner Schuld verwehrte.


  Dabei hatte Anno doch alles getan, was die Traumgestalten von ihm verlangten, sogar den vertriebenen Wikbewohnern die Heimkehr gewährt. Aber nichts hatte gegen die schreckliche Krankheit geholfen, die erst seine Füße zerfressen hatte und dann über die Beine, Schenkel und Hüften bis zu seiner Brust gedrungen war. Sie war der schwarze Fleck auf seiner Seele, die faulende Geschwulst, die Anno bei lebendigem Leib auffraß.


  Der Herr hatte ihn verlassen und auch die in Köln verehrten Heiligen standen Anno nicht bei. Vor Tagen hatte Anno, der schon lange nicht mehr stehen, geschweige denn laufen konnte, sich auf einem Sessel vor den Dom tragen lassen. Aus den Kirchen Kölns wurden in feierlicher Prozession sämtliche Reliquien zu ihm getragen. Er küsste jede einzelne und bat jeden Heiligen um Fürsprache. Vor dem Sarg des heiligen Severin, des hochverehrten Kölner Erzbischofs, warf er sich sogar in den Schmutz, aber auch Severin erhörte ihn nicht. Der Aussatz fraß weiter an Annos Leib.


  Seine Gedanken wanderten zurück in jene Nacht der Buße, aus der die Finsternis des Schreckens und des Todes geworden war. Er sah sich wieder vor dem entblößten Mädchen knien, dessen Name er nicht kannte. Er wusch sie, um zu sühnen, bis er den schrecklich verstümmelten, faulenden, schwarzen Fuß in Händen hielt. In dieser Nacht hatte Gottes Strafe ihn getroffen!


  Als seine Füße zu schmerzen begannen, kurz nach dem Aufstand der Wikbrüder, hatte er es noch verdrängt und als Gichtplage des Alters abgetan. Aber dann faulte sein Fleisch und Anno wusste um sein Schicksal. Und er wusste auch, was dieser letzte Todestraum mit dem unheimlichen Schwarzen zu bedeuten hatte.


  »Es wird gleich Tag«, sagte er nach einem Blick auf die Fenster; über den Dächern Kölns glühte ein sanfter, seidiger Rotschimmer durch die Dunkelheit. »Welcher Tag ist es?«


  »Der vierte Dezember, Eminenz«, antwortete einer der treuen Siegburger Mönche.


  »Es wird mein letzter Tag sein!«, sagte Anno leise, aber mit Bestimmtheit.


  Er dachte wieder an die Frau, die einstige Geliebte, die er vor sich gesehen hatte, als er all die Sünderinnen wusch. Und an die Tochter, die ihm ihr Leben lang so nah gewesen war, ohne dass er es ahnte.


  »Ich erlasse jedem seine Schuld und bitte alle, denen ich Leid angetan habe, um Vergebung«, hauchte er mit ersterbender Stimme. Er bäumte sich noch einmal auf und flehte: »Bestattet mich in Siegburg, nicht hier in Köln, das meinen Frevel gesehen hat!«


  Dann fiel er zurück auf sein Lager und lag vollkommen reglos, atmete nicht einmal mehr.


  Bestürzt eilten die Mönche ans Krankenlager, aber es war zu spät. Sie standen an Annos Totenbett.


  Als am vierten Dezember Anno Domini 1075 die Sonne über Köln aufging, verkündete das Geläut sämtlicher Glocken der Stadt den Tod des Erzbischofs.


  Später trugen die Kardinalpriester Annos Leichnam ins Atrium des Doms und stellten die Bahre unter der großen Leuchterkrone ab. Die Chöre der Mönche und Nonnen erhoben ihre Stimmen zum Herrn, und Bischof Egilbert von Minden, Annos alter Freund und Lehrer, hielt das Totenamt.


  An den folgenden Tagen wurde der tote Erzbischof feierlich durch Köln getragen und in den großen Kirchen verehrt. Dann setzte man ihn über den Rhein und brachte den Leichnam nach Sankt Heribert in Deutz, von wo er nach der Totenfeier auf einem Karren und, wo der von Unwettern aufgeweichte Boden zu uneben war, auf den Schultern der Siegburger Mönche zu ihrer Abtei getragen wurde.


  In dem von Anno auf dem Siegburger Michaelsberg erbauten Kloster, das stets treu zu seinem Stifter gestanden hatte, wurde der Erzbischof von Köln am elften Dezember im Laienschiff vor dem Kreuzaltar beigesetzt.


  Historische und begriffliche Erläuterungen


  Albe heißt das fußlange weiße Leinengewand der Bischöfe, das auf die römische Tunika zurückgeht und für die Reinheit steht.


  Antoniusfeuer nannte man im Hochmittelalter eine rätselhafte Seuche, die auch unter den Namen »Brandseuche« und »heiliges Feuer« gefürchtet war. Die Infizierten schienen von einem inneren Feuer verbrannt zu werden, schrien, wimmerten und bogen sich vor Schmerzen. Erst im 20. Jahrhundert kam man der Krankheit auf die Spur: Es handelt sich um eine Vergiftung, ausgelöst vom Mutterkorn, einem Schmarotzerpilz, der auf Getreideähren wächst. Im Mittelalter galten die von der Seuche Befallenen oft als vom Teufel besessen, und so lag die Verbindung zum heiligen Antonius (dem Einsiedler, nicht dem von Padua) nahe, der sich den quälenden Versuchungen Satans zu widersetzen hatte.


  Archidiakon heißt in der katholischen Kirche der Vorsteher eines Kirchensprengels. Hildebrand war vor seiner Erhebung zum Papst Archidiakon des päpstlichen Diakonenkollegiums.


  Aussatz, auch als Lepra oder Miselsucht bekannt, war vom Mittelalter bis weit in die Neuzeit hinein eine gefürchtete Seuche. Sie beginnt mit Flecken und Knoten auf der Haut, die sich zu Geschwüren ausbilden. Vor der Entdeckung der Leprabakterien als Krankheitserreger hielt man das Übel lange Zeit für eine Strafe, die Gott sündigen Menschen schickte. Die Befallenen – Lazaruskinder, Siechlinge oder auch Gute Leute genannt – wurden im Mittelalter mit einer Totenmesse von den Lebenden (= Gesunden) ausgeschlossen und vor die Stadtmauern verwiesen, wo sie in Lagern und Heimen Unterkunft fanden, die man Siechenkobel, Leprosenhäuser, Gutleuthäuser oder auch Rosenhöfe nannte.


  Der Fernhandel erlangte im Mittelalter mit den Fortschritten im Schiffsbau eine immer größere Bedeutung. Über die Ostsee wurden Tuchwaren exportiert und Pelze, Wachs, Honig und Bernstein importiert. Aus Italien und dem Mittelmeerraum (auch »Mittelländisches Meer« genannt) kamen die Waren des Orienthandels nach Deutschland, darunter Spezereien, Seide, Baumwolle und Elfenbein; besonders an den Küsten des Tyrrhenischen Meeres – dem zwischen Italien, Korsika, Sardinien und Sizilien liegenden Teil des Mittelmeers – wurden viele Waren umgeschlagen. Anfangs noch ständig unterwegs, wurden die Fernhändler allmählich an den großen Warenumschlagsplätzen sesshaft und bildeten den Keim des wohlhabenden Bürgertums.


  Geld wurde mit der Ausbreitung des Fernhandels im Hochmittelalter immer wichtiger, und in den großen Städten traten Geld- gleichwertig neben die bis dahin üblichen Tauschgeschäfte. Seit Karl dem Großen gab es eine Silberwährung.


  Im 11. Jahrhundert erlangte die »Kölner Mark« als Gewichtseinheit für Silbermünzen aufgrund der Bedeutung Kölns im Fernhandel eine große Bedeutung und breitete sich über ganz Europa aus. Aus dem Jahr 1166 ist überliefert, dass aus einer Mark zu zwölf Schillingen 144 Pfennige à 1,46 Gramm geprägt wurden; das Markgewicht betrug also 210 Gramm. Einige Jahre später wurde das Markgewicht auf 160 Pfennige erhöht, und 1524 wurde die Kölner Mark Reichsmünzgewicht.


  Einzig verbreiteter Münzwert war in salischer Zeit der Pfennig (= Denar), vereinzelt wurden noch Halbpfennige ausgegeben. Die Mark und der Schilling waren bloße Gewichts- bzw. Rechenwerte. Die großen Münzstätten bildeten auf der Vorderseite häufig den Namen des Münzherrn und auf der Rückseite den der Münzstätte ab.


  Anerkannte Währungen auch in Nordeuropa waren außerdem der byzantinische »Besant« oder »Byzantiner« und der arabische »Golddenar«.


  Der heilige Georg ist in den historischen Einzelheiten umstritten. Um 280 geboren, soll er als römischer Offizier in die Dienste Kaiser Diokletians getreten sein und den christlichen Glauben angenommen haben. Für diesen Glauben starb er als Märtyrer nach schrecklichen Folterungen, nach einem Teil der Quellen noch unter Diokletian, nach anderer Meinung unter dem Perserkönig Dadianos. Neben den erduldeten Qualen ist das hervorstechende Motiv der Georgsverehrung die Legende von seinem Kampf gegen den Drachen in der Nähe der libyschen Stadt Silena. Durch seinen Sieg über das Untier rettete er die als Opfer für den Drachen bestimmte Königstochter und bekehrte die Bevölkerung zum Christentum.


  Im Mittelalter wurde ihm als Wundertäter und heroisches Vorbild aller Stände gehuldigt. Eine als Georgs Arm verehrte Reliquie wurde tatsächlich im Kloster Sankt Pantaleon aufbewahrt und von Erzbischof Anno in die neu erbaute Kirche Sankt Georg überführt, wobei die überwiegende Literatur dieses Ereignis auf den November 1067 datiert. Das Datum ist aber umstritten, unter anderem deshalb, weil Sankt Georg zu diesem Zeitpunkt noch nicht fertiggestellt war. Die Weihe der neuen Kirche fand zum Osterfest 1074 statt, weshalb eine Überführung der Reliquie zu diesem Zeitpunkt möglich erscheint.


  Juden siedelten schon seit der Römerzeit auf deutschem Boden, verstärkt nach der Zerschlagung des jüdischen Staates infolge des Bar-Kochba-Aufstands in den Jahren 132 bis 135. Seit der Karolingerzeit entwickelten sich die jüdischen Gemeinden kontinuierlich, besonders in den Zentren des Fernhandels, bei dem sich die Juden im Pelz- und Sklavenhandel hervortaten. Die Juden waren frei, zum Erwerb von Grund und Boden und zum Tragen von Waffen berechtigt, allerdings rechtlich schutzlos, weshalb sie sich von den weltlichen Herrschern – gegen ein Entgelt – Schutzbriefe erbaten. Übergriffe auf Juden gab es zwar schon in dieser Zeit, aber die Absonderung der Juden, ihre Kennzeichnungspflicht, Unfreiheit und Einschränkung in der Berufswahl sowie eine breitflächige Verfolgung begannen erst 1095, als Papst Urban in Clermont zum ersten Kreuzzug aufrief. Vielen christlichen Streitern war der Weg ins Heilige Land zu weit und sie hielten sich an den Andersgläubigen im eigenen Land schadlos.


  Köln besaß als Handelszentrum früh eine große Judengemeinde, die sich im Osten der Altstadt angesiedelt hatte. Schon für das 11. Jahrhundert ist hier eine Synagoge bezeugt, die 1096 von Kreuzfahrern vernichtet und im 12. Jahrhundert neu errichtet wurde.


  Judenchristen waren in den ersten Jahrzehnten des Christentums die meisten Anhänger der neuen Religion, die sich aus dem Judentum entwickelte. Später wurde der Begriff für jene Christen gebraucht, die an den in der Tora festgelegten jüdischen Gesetzen und Bräuchen festhielten, wie der Heiligung des Sabbats und der Beachtung jüdischer Festtage und Reinheitsgebote. Andere Bezeichnungen für die Judenchristen sind »Ebioniten« und »Nazoräer«.


  Kaiserswerth, heute als alter und schöner Vorort Düsseldorfs bekannt, beheimatete im 7. Jahrhundert einen Gutshof des fränkischen Hausmeiers Pippin II., genannt der Mittlere. Nach der Schlacht bei Dorestad im Jahr 689, in der die Franken die Friesen besiegten, förderte Pippin die von den Iren ausgehende angelsächsische Mission. Der Missionsbischof Suitbert, Sohn des Grafen von Nottingham und Schüler des Benediktinerklosters York, gründete auf der ihm von Pippin und seiner Frau Plektrudis geschenkten Rheininsel das Kloster Kaiserswerth. Suitbert starb hier 713. Der neben dem Kloster fortbestehende Königshof wurde seit ungefähr 1050 zur kaiserlichen Burg ausgebaut und zunehmend befestigt. Die Zahl von insgesamt 57 kaiserlichen Urkunden, die zwischen 1050 und 1257 in Kaiserswerth ausgestellt wurden, belegt die Bedeutung der Kaiserpfalz.


  Köln zählt zu den ältesten Städten Deutschlands. Schon um 38 v. Chr. gründeten die Römer an diesem Ort eine Siedlung einheimischer Ubier. 50 n. Chr. erhielt der Ort das Stadtrecht, als die hier geborene Julia Agrippina Kaiser Claudius heiratete, und hieß »Colonia Claudia Ara Agrippinensis« (kurz: CCAA). Vom Sitz des römischen Statthalters für Niedergermanien wandelte sich Köln im 4. Jahrhundert zur Bischofsstadt und später zur Residenz der merowingischen Hausmeier. Karl der Große erhob Köln zum Erzbistum. Im Mittelalter bildete Köln eine wirtschaftliche, kulturelle und geistliche Hochburg der christlichen Welt und soll so viele Kirchen und Kapellen besessen haben wie Tage im Jahr.


  Der Kölner Dom geht auf ein frühes christliches Versammlungshaus aus dem 3. Jahrhundert zurück, dessen Baureste unter dem Dom gefunden wurden. Aus diesem Haus entwickelte sich im 4. Jahrhundert eine Kirche mit Westchor und einem Atrium mit Taufhaus im Osten. Erweiterungen des Baus zu einer immer größeren Bischofskirche erfolgten um 565 durch Bischof Carentinus und unter Hildebold, der 784 Bischof von Köln und 794/95 Erzbischof wurde. 850 wurde Gunthar Erzbischof von Köln und ließ einen Neubau an der Stelle der Bischofskirche errichten, den »Alten Dom«, eine etwa 100 Meter lange, wuchtige Basilika, im Osten und Westen mit Chören und Querhäusern versehen. Bruno I., ab 953 Erzbischof, ließ je ein Seitenschiff im Norden und Süden anbauen. Heribert, 999 zum Erzbischof gewählt, setzte eine zweigeschossige Pfalzkapelle an die Südseite der Kathedrale. Im 13. Jahrhundert führten Pläne für einen Dom-Neubau zu unvorsichtigen Abrissmaßnahmen, und am 30. April 1248 vernichtete ein Brand den Alten Dom. An seiner Stelle wuchs über die Jahrhunderte der gotische Dom, wie wir ihn heute kennen.


  Mitra heißt die liturgische Kopfbedeckung der Bischöfe, die um die Mitte des 10. Jahrhunderts in Rom aufkam. Sie besteht aus zwei spitz zulaufenden, durch Stoff verbundenen Hälften. Im Mittelalter waren neben der »einfachen« (weißen) Mitra noch die »goldene« (mit Goldstoff überzogene) und die »kostbare« (mit Stickereien und Edelsteinen besetzte) Mitra in Gebrauch, die beiden Letzteren für die feierlicheren Anlässe.


  Munt war nach altem germanischen Recht das unbedingte Vormundschaftsverhältnis des Familienoberhaupts. Eine Frau unterstand der Munt ihres Vaters und musste ihm gehorchen, bis sie heiratete und in die Munt des Ehemanns überging.


  Präpositus hieß nach der lateinischen Bezeichnung »praepositus negotiatonun« der Vorsteher der Kölner Kaufmannsschaft.


  Rebec nannte man im Mittelalter einen dreisaitigen Vorläufer der Violine.


  Die Reichskleinodien oder Reichsinsignien setzten sich im alten Deutschen Reich aus dem kaiserlichen Krönungsschmuck – den für die Krönung notwendigen eigentlichen Insignien – und den aus zehn Reliquien bestehenden Reichsheiligtümern zusammen. Besonderes Gewicht hatten die goldene Krone, der goldene Reichsapfel, das vergoldete Zepter, das Schwert Karls des Großen, der Krönungsmantel, die vergoldeten Sporen und die Heilige Lanze, die das Besitzrecht an Italien verkörperte.


  Reliquien wurden im Mittelalter kultisch verehrt, da man den Gebeinen, Kleidungsstücken und Gebrauchsgegenständen von Heiligen die Fähigkeit zusprach, Wunder zu wirken.


  Riemen heißt in der nautischen Sprache das Ruder, das wiederum das Steuer bezeichnet.


  Rojer ist die nautische Bezeichnung für Ruderer.


  Schottenmönche wurden im Volksmund die iro-schottischen Missionare genannt, die seit dem 6. Jahrhundert das christliche Abendland durchstreiften und eigentlich von der irischen Kirche ausgingen. In Köln lebten vom späten 10. bis zum beginnenden 12. Jahrhundert irische Mönche in der Benediktinerabtei Groß Sankt Martin.


  Sexta, die Sechste, ist bei den Benediktinern die Bezeichnung für das Gebet zur sechsten Stunde des Tages nach antiker Zeiteinteilung, also etwa um zwölf Uhr mittags.


  Tertia, die Dritte, ist bei den Benediktinern die Bezeichnung für das Gebet zur dritten Stunde des Tages nach antiker Zeiteinteilung, also etwa um neun Uhr morgens.


  Der Truchsess wachte als hoher Hofbeamter über Küche und Tafel.


  Wik hieß im Mittelalter die Kaufmannssiedlung. Die Herkunft des Begriffs ist nicht geklärt. Der Kölner Wik entstand rund um das Kloster Groß Sankt Martin auf einer ehemaligen Rheininsel, die nach Zuschüttung des versumpften römischen Hafens mit der Stadt zusammenwuchs. Der Boden gehörte dem Erzbischof und wurde den Kaufleuten gegen einen Zins überlassen.


  Zeittafel


  Um 38 v. Chr.:

  Die germanischen Ubier werden von den Römern auf der linken Rheinseite angesiedelt.


  50 n. Chr.:

  Aus der Ubiersiedlung wird die römische Stadt Colonia Claudia Ara Agrippinensis (CCAA).


  313:

  Erste Erwähnung eines Kölner Bischofs, Matemus, der an einer Synode in Rom teilnimmt.


  454:

  Köln wird fränkischer Königssitz.


  794/95:

  Karl der Große ernennt Köln zum Erzbistum, womit die Stadt eine Vorrangstellung in Niederdeutschland einnimmt. Ihr werden die Suffraganbistümer Lüttich, Minden, Münster, Osnabrück, Utrecht und (bis 834/64) Hamburg-Bremen zugeteilt.


  Um 1010:

  Geburt Annos.


  Um 1050:

  In Italien wird Alkohol aus Wein destilliert und damit der erste Branntwein gewonnen.


  1050:

  Heinrich IV. wird am elften November geboren, wahrscheinlich zu Goslar.


  1054:

  Königskrönung Heinrichs IV. zu Aachen.


  1056:

  Kaiser Heinrich III. setzt Anno gegen den Willen der Kölner Bürger als ihren neuen Erzbischof ein. Der Kaiser stirbt und seine Witwe Agnes von Poitou übernimmt die Regentschaft.


  1062:

  Mit dem Staatsstreich von Kaiserswerth endet die Regentschaft von Agnes und beginnt die Herrschaft Annos über das Reich.


  1063:

  Heinrich IV. wendet sich Erzbischof Adalbert von Bremen zu und Annos Einfluss auf das Reich beginnt zu schwinden.


  1064:

  Der Wettiner Graf Friedrich wird durch die Protektion seines Freundes Anno Bischof von Münster.


  1065:

  Mit seiner Schwertleite zu Worms wird Heinrich IV. eigenverantwortlicher Herrscher, aber Adalbert bleibt sein Berater.


  1066:

  Adalbert wird auf dem Fürstentag zu Tribur als Berater des Königs abgesetzt.


  1073:

  Adalbert stirbt. Sachsenaufstand gegen den König. Heinrich IV. muss von der belagerten Harzburg fliehen und wird in Worms aufgenommen.


  1074:

  Aufstand der Kölner Bürger gegen Erzbischof Anno. Die Sachsen zerstören die Harzburg.


  1075:

  Zu Ostern gewährt Anno den verbannten aufständischen Kölnern die Rückkehr. Am 4. Dezember stirbt Anno in Köln und wird am 11. Dezember in der Abtei Siegburg beigesetzt. Im Oktober unterwerfen sich die Sachsen zu Oberspier.


  1077:

  Kaiserin Agnes stirbt in Rom.


  1084:

  Friedrich von Münster stirbt.


  1106:

  Heinrich V. zwingt seinen Vater, als Kaiser abzudanken. Heinrich IV. flieht zum kaisertreuen Niederrhein, wo auch die Stadt Köln zu ihm hält. Er besiegt den Sohn noch einmal auf dem Schlachtfeld, stirbt aber in Lüttich. Heinrich V. wird Kaiser.


  1183:

  Anno von Köln, Stifter vieler Klöster und Erbauer vieler Kirchen zum Ruhme des Herrn, wird heiliggesprochen.


  Ausblick auf die weiteren Geschehnisse


  Köln im 11. Jahrhundert ist nicht nur eine aufstrebende Handelsstadt. Hier, im Schatten des alten Kölner Doms, greift Erzbischof Anno nach der Macht über das gesamte Reich. Der Kaufmannssohn Georg Treuer wehrt sich gegen die Ränkespiele des »dunklen Bischofs«. Die daraus entstehende Fehde schürt Verbitterung und Hass. Noch aus dem Grab heraus scheint der Kölner Bischof die Familie Treuer zu verfolgen. Jörg Kastners große Mittelalter-Saga »Der dunkle Bischof« zeichnet ein düsteres, aber zugleich farbenfrohes Bild der damaligen Ereignisse. Basierend auf alten Überlieferungen, erschafft Kastner ein bewegtes, lebendiges Abbild von Kaufleuten und »Schottenmönchen«, Dirnen und angeblichen Hexen, Bettlern und Königen – und gibt uns das Gefühl, mitten unter ihnen zu sein.


  


  Band 4:


  Kaufmann und Hexe


  978-3-95751-108-9


  Im Jahre 1076 führt König Heinrich IV. einen erbitterten Streit gegen Papst Gregor VII. Um seine Macht zu festigen, will der König den legendären Kelch des Herrn an sich bringen, den man in Köln vermutet. Graf Wolfram soll nicht nur die Reliquie aufspüren, sondern auch herausfinden, ob Erzbischof Anno wirklich an der Gicht verstorben ist. Oder täuscht der dunkle Bischof seinen Tod nur vor, um heimlich mit Papst Gregor zu paktieren? Fast zeitgleich kommt der venezianische Kaufmann Alessandro Beltrami nach Köln, um Ravena Treuer zu heiraten, eine wichtige Verbindung für die noch vom Aufstand gegen Anno geschwächten Kölner Kaufleute. Doch die düsteren Prophezeiungen der berüchtigten Hexenliese drohen alles zunichte zu machen.


  


  Band 5:


  Die Schatten von Köln


  978-3-95751-109-6


  Ein unheimlicher, düsterer Mann sucht das Kloster Siegburg auf, wo man Erzbischof Anno beigesetzt hat. Als er das Kloster wieder verlässt, atmen die Mönche erleichtert auf. Sie wissen nicht, dass sie Graf Wolfram vor sich hatten, der sich im Auftrag König Heinrichs von Annos Tod überzeugen soll. Wolfram setzt seinen Weg nach Köln fort, da wird sein Schiff von einer Bande überfallen, die man die »Schatten von Köln« nennt. Als in Köln die Hexenliese in den Tod gestürzt werden soll, greifen die Schatten erneut an, um sie zu retten. Mehr noch, gegen den Venezianer Alessandro Beltrami, der sich in Ravena Treuer verliebt hat, werden Vorwürfe laut, selbst hinter den Machenschaften der Hexenliese zu stecken.


  


  Band 6:


  Wächter des Grals


  978-3-95751-110-2


  Köln im Jahre 1076. Der venezianische Kaufmann Alessandro Beltrami wird wegen Mordes verhaftet und vor Gericht gestellt. Die junge Ravena, die ihn liebt, sucht Hilfe bei den geheimnisvollen »Schatten von Köln«. Als deren Anführer entpuppt sich jener Georg Treuer, der damals den Aufstand gegen Erzbischof Anno angeführt hat. Georg ist auf der Suche nach dem Kelch des Herrn, dem Heiligen Gral, um Erlösung für die vielen bei dem Aufstand zu Tode Gekommenen zu erlangen. Und auch Graf Wolfram sucht den Gral im Auftrag des Königs. Aber wer das heilige Gefäß an sich bringen will, muss erst die Wächter des Grals überlisten.
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